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Predigtſtudie über die Epiſtel des neunzehnten Sonntags 
nach Trinitatis. 


Eph. 4, 22— 28. 


„So leget nun von euch ab, nach dem vorigen Wandel, 
den alten Menſchen, der durch Lüſte in Irrthum ſich ver— 
derbet. Erneuert euch aber im Geiſt eures Gemüths, und 
ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt, 
in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ V. 22— 24. 
Dieſe Verſe, die den erſten Theil der Epiſtel bilden, bieten ohne Zweifel der 
Erklärung manche Schwierigkeiten dar, und es iſt daher nöthig, die einzelnen 
Wörter und Begriffe genau anzuſehen. Luther hat auch dieſe Worte etwas 
freier überſetzt, und es iſt daher nöthig, erſt den genauen Wortlaut zu geben. 
So ſchreibt genau nach dem Grundtext der Apoſtel: „Daß ihr abgelegt habt 
gemäß des früheren Wandels den alten Menſchen, der verderbet wird gemäß 
der Lüſte des Betrugs, daß ihr hingegen erneuert werdet im Geiſt eures Ge- 
müths, und daß ihr angezogen habt den neuen Menſchen, der nach Gott ge— 
ſchaffen iſt in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit.“ Dieſer Wortlaut 
zeigt ſofort, daß dieſe Verſe nicht ſelbſtändig daſtehen, ſondern von etwas in 
den vorhergehenden Worten abhängen. Es iſt alſo nöthig, daß wir uns 
den ganzen Zuſammenhang klar machen. Der Apoſtel ermahnt V. 17. die 
Chriſten, daß ſie nicht wandeln ſollen wie die andern Heiden, in der Eitel— 
keit ihres Sinnes. Und nun zeichnet der Apoſtel in kurzen Zügen den Wandel 
der Heiden, V. 18. und 19., und fährt dann fort V. 20. und 21.: „Ihr aber 
nicht alſo“, ſo ſollt ihr nicht wandeln und leben. „Ihr habt Chriſtum ge— 
lernt, wenn ihr anders von ihm gehört habt.“ Das theure Evangelium iſt 
euch gepredigt, und da habt ihr von Chriſto gehört und habt ihn gelernt, 
habt ihn erkannt. „Und in ihm ſeid ihr gelehrt, wie es denn in Wahrheit 
iſt, daß ihr in dem IEſu abgelegt habt den alten Menſchen“ ꝛc. Die Infini⸗ 
tive des 22., 23. und 24. Verſes hängen alſo ab von soo cd yre, V. 21. 
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Die Chriften find gelehrt worden, wie es der Wahrheit gemäß ift, daß, als 
ſie Chriſtum lernten und annahmen, mit ihnen eine große, tiefgehende Ver⸗ 
änderung eingetreten iſt. Als ſie Chriſtum lernten, als ſie durch Gottes 
Gnade zum Glauben an ihren Heiland kamen, da haben ſie den alten Men⸗ 
ſchen abgelegt und haben den neuen Menſchen angezogen. Der Glaube an 
Chriſtum hat ſie nicht im alten Weſen der Sünde gelaſſen, ſondern hat ſie 
neu geboren, einen neuen Menſchen aus ihnen gemacht. Und ſo können und 
ſollen Chriſten nun nicht mehr wandeln nach der Weiſe der Heiden — dies 
alte Weſen haben ſie ja abgelegt —, nicht mehr wandeln in der Eitelkeit ihres 
Sinnes; ſie werden nun erneuert im Geiſt ihres Sinnes oder Gemüthes. 
Der Apoſtel erinnert alſo ſeine Chriſten an ihre Bekehrung und baſirt auf 
dieſe Bekehrung dann die Ermahnungen von V. 25. an. 

Das iſt der erſte Gedanke, den Paulus hier ausſpricht: Die glau- 
bigen Chriſten haben in IEſu den alten Menſchen abgelegt. 
Bei ihrer Bekehrung iſt das geſchehen. Es iſt das ein Gedanke, der dem 


Apoſtel auch ſonſt geläufig iſt. So ſchreibt er z. B. Col. 3, 9.: „Lüget 


= 


nicht unter einander, da ihr den alten Menſchen mit jeinen Werken ausge- 
zogen und den neuen angezogen habt.“ Ganz ähnlich, nur noch ſtärker, drückt 
ſich der Apoſtel Röm. 6, 6. aus: „Dieweil wir wiſſen, daß unſer alter 
Menſch ſammt ihm gekreuziget iſt.“ Der Apoſtel redet an dieſen Stellen vom 
Ablegen und Kreuzigen des alten Menſchen als von einer Thatſache, die ge— 
ſchehen iſt. Das haben die Chriſten gelernt, daß fie in ZEju den alten 
Menſchen abgelegt haben. Was verſteht er unter dem Ausdruck ralarös 
dvipwros? Darunter verſteht der Apoſtel die Art und Erſcheinungsweiſe 
des menſchlichen Lebens in ſittlicher Hinſicht, wie es nach dem Sündenfall bei 
jedem Menſchen von Natur ſich findet. Es iſt ein ganz ähnlicher Ausdruck 
wie der andere von Paulus noch öfter gebrauchte Ausdruck Fleiſch. Ganz 
ähnlich wie der Apoſtel ſagt (Röm. 6, 6.), daß der alte Menſch mit Chriſto 
gekreuzigt iſt, ſo ſagt er auch, daß die, welche Chriſto angehören, ihr Fleiſch 
gekreuzigt haben (Gal. 5, 24.). Der alte Menſch iſt alſo das alte Weſen des 
Menſchen in ſeiner natürlichen, ſündlichen Art, der Menſch, wie er vor ſeiner 
Neugeburt und Bekehrung durch den Heiligen Geiſt beſchaffen iſt. Vortreff⸗ 
lich beſchreibt Luther in ſeiner Predigt über die Epiſtel am 6. Sonntag nach 


Trinitatis den alten Menſchen: „Den ‚alten Menſchen“ heißt er nicht allein 


den Leib, oder die groben ſündlichen Werke, ſo der Leib begehet mit den 
äußerlichen fünf Sinnen, ſondern den ganzen Baum mit allen Früchten, das 
iſt, den ganzen Menſchen, wie er von Adam geboren iſt, mit Leib und Seele, 
Willen, Vernunft und Verſtand, der noch im Unglauben, Gottes Verach⸗ 
tung und Ungehorſam iſt, beide in inwendigen und auswendigen Stücken. 
Der heißt ‚alt‘ nicht der Jahre halben; denn es kann wohl fein ein friſcher, 
ſtarker, junger Menſch ohne Glauben und Geiſt, der Gott nicht achtet, geizt 
und prangt, oder lebt in Hoffart und Vermeſſenheit ſeiner Weisheit und Ge⸗ 


walt ꝛc.: ſondern darum, daß er noch unbekehrt und gar nicht anders wor⸗ 
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den, denn wie er in der Sünde von Adam kommen. Das iſt ſowohl ein 

Kind von einem Tag als ein Mann von achtzig Jahren; denn wir heißen 
alle alſo von Mutterleib, und je mehr er viel Sünde hat, je älter und un⸗ 
tüchtiger iſt er vor Gott.“ (XII, 765.) 

Dieſen alten Menſchen, ſo ſagt hier St. Paulus, haben die Chriſten 
bei ihrer Bekehrung in JEſu abgelegt. Ja, die Chriſten haben wirklich 
das alte Weſen der Sünde abgelegt, gleichſam wie ein altes, unbrauchbares 
Kleid von ſich abgelegt. Wohl haben die Chriſten noch Sünde an ſich, ſie 
ſündigen noch täglich aus Schwachheit ihres Fleiſches, aber der alte Menſch iſt 
doch abgelegt. Der Chriſt geht nicht mehr im alten Weſen der Sünde, in der 
natürlichen Verachtung Gottes und ſeines Wortes dahin. Er hat nicht mehr 
ſeine Luſt an der Sünde, ſondern haßt ſie; er ſteht nicht mehr im Dienſt 
der Sünde, iſt nicht mehr ihr willenloſer Knecht und Sklave, ſondern ſtreitet 
wider ſie und überwindet ſie mehr und mehr. Doch der Apoſtel ſetzt noch 
etwas hinzu: „nach dem früheren Wandel“ (xard ryv xpotdpay 
dvactpogyny), Dieſer Zuſatz bildet nicht eine nähere Beſtimmung zu cov 
takacdy Avdpwrov, denn ſonſt müßte der Artikel 76, wiederholt fein, ſondern 
er gehört zu dem Zeitwort axoiéo%a. Die Chriſten haben gemäß ihres 
früheren Wandels, in Hinſicht auf ihn den alten Menſchen abgelegt. Der 
Apoſtel will etwa dieſes ſagen: Bedenket euren früheren Wandel vor eurer 
Bekehrung (und unter avactpogy iſt nicht nur der äußerliche Wandel, das 
äußerliche Thun zu verſtehen, ſondern die ganze ſittliche Lebensführung eines 
Menſchen, ſein ganzes ſittliches Denken, Wollen und Handeln). Da habt 
ihr gelebt und gedacht, wie die übrigen Heiden jetzt noch wandeln und wie 
ich es euch eben dargelegt habe. In Bezug auf dieſen euren früheren gott⸗ 
loſen Wandel war es nothwendig, daß ihr den alten Menſchen ablegtet, und 
in Bezug auf ihn habt ihr ihn in Chriſto abgelegt. Wie ſolltet ihr nun noch 
wandeln wie die Heiden? 

Von dem alten Menſchen ſagt der Apoſtel aber noch ein Weiteres aus: 
„Der gemäß der Lüfte des Betrugs verderbt wird“ (ro- hee 
popevoy xara tas énxiduptas tis Ararns). Damit gibt Paulus an, wie 
nöthig es ift, daß der alte Menſch abgelegt wird. An dem alten Menſchen, 
an dem Fleiſch, iſt nichts mehr zu retten und zu heilen. Es ſteht nicht ſo, 
daß der alte Menſch durch die Sünde nur etwas geſchwächt iſt, ſondern er 
iſt durch und durch verderbt und wird immer mehr verderbt in ſeinen Lüſten. 
Der alte Menſch muß ganz abgelegt werden, es muß ein Neues im Menſchen 
entſtehen, gleichſam eine neue Natur, eine neue Creatur, wenn ihm geholfen 
werden ſoll. Der alte Menſch, der natürliche Menſch ſinkt immer tiefer 
dahin in ſein Verderben, in ſittliches und ewiges Verderben. Es geht bei 
ihm von Sünde zu Sünde, von einer böſen Luſt zur andern. „Das iſt des 
alten Menſchen Thun und Weſen“, ſo ſagt Luther mit Recht (XII, 914), 
„ſpricht er, der da nichts thut, denn ſich ſelbſt verderbet, das iſt, wird nur 
je länger je ärger, und alſo ſeine eigene Verdammniß und Strafe über ſich 
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führt beide an Seele und Leib; denn wie er wird je länger je ungläubiger 
und verſtockter, alſo auch je länger je geiziger, hoffärtiger, häſſiger, untreuer 
und gar ein ſchändlicher und ſchädlicher Menſch.“ Und die Lüſte, nach 
welchen der alte Menſch ſich verderbt, nennt der Apoſtel „Lüſte des Be— 
trugs“. Der Genetiv axdrys ift Gen. adjectivus. Die böſen Lüſte find 
betrügliche Lüſte, ſie täuſchen und betrügen aufs ſchändlichſte den Menſchen. 
Die Lüſte ſtellen die Sünde dem Menſchen dar als etwas überaus Herr⸗ 
liches und Begehrenswerthes, als etwas, wodurch der Menſch ſein Leben 
erſt genießt, wodurch das Leben erſt lebenswerth wird. Und damit betrügen 
ſie aufs ſchändlichſte den Menſchen, denn die Sünde iſt der Leute Verderben, 
führt ſie ins Verderben hinein, hier zeitlich und dort ewiglich. Hüten wir 
uns vor dieſem Betrug der Sünde, durch den ſchon unzählige Menſchen ins 
Verderben gebracht ſind. 

In ihrer Bekehrung haben die Chriſten den alten Menſchen abgelegt. 
Das iſt die negative Seite der Bekehrung. Aber es iſt noch mehr mit ihnen 
geſchehen, auch etwas Poſitives. Und das ſchildert nun der Apoſtel in den 
beiden nächſten Verſen. Die Chriſten ſind ferner belehrt worden, daß ſie 
erneuert werden im Geiſt ihres Gemüthes und daß ſie den neuen Menſchen 
angezogen haben. Der Apoſtel zeigt dieſen Gegenſatz an durch das o¢, mit 
dem er dieſen neuen Satz an den vorhergehenden anſchließt. Das iſt aber 
wohl zu beachten, daß nicht das erſte Verbum avaveodovae den eigentlichen 
Gegenſatz bildet zu ano sha, ſondern das zweite Verbum svddcac%ar. Das 
deutet ſchon die äußerliche Form an. Die beiden Verben azosdodae und 
evòbgacùat ſtehen im Aoriſt, avaveodov%ae dagegen im Präſens. Da aber der 
Apoſtel davon geredet hatte, was Art und Beſchaffenheit des alten Menſchen 
ſei, ſo redet er gleich davon, was den Chriſten eigenthümlich zukommt, da 
ſie den neuen Menſchen angezogen haben, daß ſie nun nicht mehr dem Ver— 
derben entgegengehen, ſondern erneuert werden im Geiſt ihres Gemüthes. 
Der Gedankengang dieſer Stelle iſt der: Ihr Chriſten habt den alten Men⸗ 
ſchen in der Bekehrung abgelegt und ihr mußtet ihn ablegen, da er nur 
immer mehr verderbt wird durch die trüglichen Lüſte; ihr habt aber auf der 
andern Seite angezogen den neuen Menſchen und ſo werdet ihr nun ver— 
neuert im Geiſt eures Gemüthes. Oder man könnte es auch ſo ausdrücken, 
wenn man die Anordnung des Apoſtels beibehalten will: Ihr Chriſten werdet 
erneuert im Geiſte eures Gemüthes; dieſe Erneuerung geht fort und fort (das 
Fortdauernde der Handlung liegt in der Zeitform, die der Apoſtel gebraucht, 
im Präſens), das kann ja gar nicht anders ſein. Ihr habt ja den neuen Men⸗ 
ſchen angezogen, deſſen Art und Eigenthümlichkeit es iſt, verneuert zu werden. 
Wir finden alſo hier denſelben Gedanken wie Col. 3, 10., wo der Apoſtel ſagt, 
daß die Chriſten den neuen Menſchen angezogen haben, „der da verneuert 
wird zu der Erkenntniß, nach dem Ebenbilde deß, der ihn geſchaffen hat“. 

Paulus bezeugt hier alſo, um die zweite Ausſage vorauszunehmen, 
daß die Chriſten in ihrer Bekehrung, damit, daß ſie zu Chriſto kamen, den 
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neuen Menſchen angezogen haben. Indem ſie da den alten Menſchen aus⸗ 
gezogen, abgelegt haben, haben ſie den neuen Menſchen angezogen. Das 
Ablegen des alten und das Anlegen des neuen Menſchen fällt zeitlich zu— 
ſammen. Durch den Glauben an Chriſtum ijt der Chriſt eine zawn xriots, 
eine neue Creatur. (2 Cor. 5, 17. Gal. 6, 15.) Was iſt nun aber unter 
dieſem neuen Menſchen, unter dem xawös Avdpwros, zu verſtehen? 
Dieſer neue Menſch iſt natürlich das Gegentheil des alten Menſchen. Es 
iſt der ſittliche Zuſtand, in dem der Chriſt ſich befindet, nachdem er das 
Wunderwerk ſeiner Bekehrung erfahren hat. Es ſind die ihm vom Heiligen 
Geiſt geſchenkten neuen Gnadenkräfte, daß der Menſch nun nicht mehr der 
Sünde dient, ſondern ſein Herz zu Gott wendet. Während vorher Sünde 
und Irrthum in ihm herrſchte, das Princip ſeines Lebens war, ſo erfüllt 
nun der Heilige Geiſt ſein Herz und treibt ihn an zu allem Guten, zur Liebe 
Gottes und des Nächſten. Paulus beſchreibt ſogleich dieſen neuen Menſchen 
etwas genauer. Er ſagt: „der nach Gott geſchaffen iſt, in recht- 
ſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit“. Der neue Menſch iſt 
geſchaffen. Schaffen iſt Gottes Werk allein. Schaffen, aus nichts etwas 
ins Leben und Daſein rufen, erfordert göttliche Allmacht. So iſt der neue 
Menſch Gottes Werk, Gottes Werk allein. Nicht aus ſich ſelbſt, nicht aus 
eigenen Kräften und Bemühungen, kann der Menſch dahin kommen, daß er 
neu geboren wird, daß ſein Herz ſich zu Gott wendet und er ihn liebt und 
fürchtet und ihm vertraut, daß ſein ganzes Denken und Wollen nun ein 
anderes wird und auf das wahrhaft Gute ſich richtet; das iſt alles Gottes 
Werk, Gottes Schöpfung in ihm. Und der Menſch kann auch nicht dabei 
mithelfen. Sowenig Gott bei der Erſchaffung der Welt einen Rathgeber 
und Mithelfer brauchte und hatte, jo wenig kann der Menſch bei dieſer geiſt⸗ 
lichen Neuſchöpfung Gott mithelfen. Und dieſer neue Menſch iſt „nach 
Gott“ geſchaffen. Was das heißt, ſehen wir am beſten aus der ſchon öfter 
angeführten Stelle Col. 3, 10., wo der Apoſtel ſagt, daß der neue Menſch 
verneuert werde zur’ efxdva tod xtloavtos adröv, nach dem Bilde deß, der 
ihn geſchaffen hat. Damit weiſt St. Paulus auf die Erſchaffung des erſten 
Menſchen hin, den Gott ſchuf nach ſeinem Bild und Gleichniß. Der Menſch 
hat dieſes ſchöne Ebenbild Gottes durch die Sünde verloren. „Aber was 
rechte Chriſten ſind, die ſind von Gott alſo geſchaffen, ſpricht St. Paulus, 
durch den Glauben an Chriſtum zu einem neuen Menſchen, der Gott ähnlich, 
wahrhaftig vor ihm gerecht und heilig iſt; wie erſtlich Adam in ſeinem 
Herzen fein aufgerichtet gegen Gott, und in rechter fröhlicher Zuverſicht, 
Liebe und Luſt, und auch der Leib heilig und rein, von keiner böſen, un— 
reinen oder unordentlichen Luſt nichts wußte, und war alſo das ganze Leben 
des Menſchen ein ſchön Bild und Spiegel, darin Gott ſelbſt leuchtete, gleich— 
wie auch der heiligen Geiſter, der Engel, Leben und Weſen iſt eitel göttlich 
Ding, wahrhaftige Gotteserkenntniß, Sicherheit, Freude gegen Gott und eitel 
reine heilige Gedanken und Werke nach Gottes Willen.“ (Luther. XII, 916 f.) 
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Der neue Menſch, ſo heißt es weiter im Text, iſt nach Gott geſchaffen 
in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit (21 dexacoodyy 
xa gor, H, GAnSeias), Der Genetiv tis adyeias ift dem Genetiv r7s 
ärarns, V. 22., entſprechend Gen. adjectivus. Luther überſetzt ihn ganz 
entſprechend mit „rechtſchaffen“. Es iſt eine wahre, wirkliche, nicht eine 
erheuchelte und erlogene Gerechtigkeit und Heiligkeit, um die es ſich hier 
handelt. Gerechtigkeit und Heiligkeit, darin iſt der neue Menſch 
geſchaffen, darin beſteht ſein eigentliches Weſen. Dieſe beiden Begriffe um⸗ 
ſchreibt Luther treffend alſo: „Aber nun der Menſch ſo ſcheußlich gefallen 
iſt aus ſolcher fröhlichen Zuverſicht, Sicherheit und Freude in Zweifel oder 
falſch Vermeſſen vor Gott, und aus dem reinen, ſchönen Gehorſam in die 
unreinen, ungöttlichen Lüſte: ſo haben wir uns ſelbſt nicht können hiervon 
retten noch helfen, wird auch niemand geholfen, weder den Chriſten, welche 
durch den Glauben Chriſti wieder anfangen ein fröhlich, ſicher Herz zu Gott 
zu haben, und alſo in den vorigen Stand und ins rechte Paradies geſetzt 
werden, da ſie mit Gott eins ſind, und alſo gerecht ſind, daß ſie ſich ſeiner 
Gnade tröſten und daher auch Luſt und Liebe gewinnen, nach Gottes Gebot 
heiliglich zu leben und dem ungöttlichen Weſen und Lüften zu wider⸗ 


ſtehen. . .. Darum ſoll, der ein Chriſt fein will, auch darnach trachten, daß 
er in ſolchem neuen Menſchen, nach Gott geſchaffen, erfunden werde, nicht 


im blinden Irrthum und falſchen Dünkel, ſondern wahrhaftigen Weſen 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit vor Gott.“ (XII, 917.) Ja, das iſt der 
neue Menſch, dieſer nun durch die Bekehrung von Gott in uns geſchaffene 
neue Zuſtand, daß der Menſch im Glauben an ſeinen Heiland gewiß iſt, daß 
er mit Gott verſöhnt, daß Gott ihm gnädig und ſein lieber Vater iſt, den er 
nun auch wieder liebt und dem er herzlich vertraut, daß er vor Gott tritt 
und mit ihm redet, wie ein liebes Kind mit ſeinem lieben Vater. Und dieſer 
neue Menſch kann dann auch mit den vom Heiligen Geiſt ihm geſchenkten 
neuen Gnadenkräften Gottes Gebote wenigſtens dem Anfang nach halten 
und iſt fröhlich und willig dazu. 

Sehen wir nun noch auf das, was der Apoſtel zwar hier voranſtellt, 
was aber ſachlich folgt. Die Chriſten ſind auch belehrt worden, daß ſie 
erneuert werden im Geiſt ihres Gemüths. Wie es Art und 
Beſchaffenheit des alten Menſchen iſt, daß er durch Lüſte in Irrthum ſich 
verderbt, daß er dem Tode, dem Verderben entgegengeht, ſo iſt das die Art 
und Beſchaffenheit des neuen Menſchen, daß er erneuert wird, je mehr und 
mehr (Col. 3, 10.). Wohl haben die Chriſten den neuen Menſchen in der 
Bekehrung angezogen, aber dieſer neue Menſch iſt noch ſchwach und unvoll- 
kommen. Noch immer klebt dem Chriſten die Sünde an, noch immer iſt er 
im Thun des Guten und Gottgefälligen fo mangelhaft. Aber ein Chrift 
wird immer erneuert nach dem neuen Menſchen. Der neue Menſch in 
ihm wächſt und wird ſtark. Das iſt die rechte normale Entwicklung des 
Chriſten, daß er immer mehr die ihm anklebende Sünde überwindet, daß der 


oe 
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neue Menſch immer mehr zur vollen Entfaltung kommt. Und dieſes Er⸗ 
neuern geht fort und fort das ganze Chriſtenleben hindurch, bis endlich, 
wenn der HErr feine Kinder heimholt, das Ebenbild Gottes in jenem Leben 
vollſtändig in ihnen hergeſtellt wird. Auf die Bekehrung muß die Heili⸗ 
gung, das rechte Wachsthum folgen, daß der Chriſt in ſeinem Weſen immer 
vollkommener werde. Die Chriſten werden erneuert, und zwar im Geiſt 
ihres Gemüths (/ t@ nveönarı trod vods byudv), Das Wort rveöpa 
bedeutet hier nicht den Heiligen Geiſt, ſo daß der Dativ inſtrumental zu 
faſſen wäre, und Paulus das Mittel angäbe, durch welches die Chriſten er- 
neuert werden, nämlich durch den Heiligen Geiſt, der in ihrem Herzen und 
Gemüth wohnt. Es iſt hier vielmehr unter ved ua der Geiſt des Menſchen 
zu verſtehen. Das es iſt alſo nicht inſtrumental zu faſſen, ſondern gibt die 
Sphäre an, in der die Erneuerung des Chriſten vor ſich geht, in ſeinem 
Geiſt, und zwar im Geiſt ſeines Gemüths. Das Wort »ods bezeichnet 
häufig den Verſtand, den Sitz des Denkens, die kacultas intelligendi et 
percipiendi, auch des ſittlichen Denkens und Wollens, da der Menſch die 
ſein Thun beſtimmenden Gedanken faßt und hegt. Der Apoſtel will mit 
dieſem Ausdruck ohne Zweifel dieſes ſagen, daß die tägliche Erneuerung des 
Menſchen nicht nur äußerlich vor ſich geht, nicht nur darin beſteht, daß der 
Menſch dieſe oder jene Sünde äußerlich ablegt, daß ſein Leben äußerlich 
immer beſſer, gerechter, ehrbarer wird, immer mehr reich an allen guten 
Werken. Nein, vor allen Dingen innerlich, in ſeinem tiefſten Innern wird 
ſein ganzes Denken, Fühlen, Empfinden und Wollen täglich erneuert, richtet 
ſich täglich aufs neue auf Gott und ſein Wort und alles Gute. Sein ganzes 
Denken und Wollen wird immer umgeſtaltet, daß ſein Wille dem Willen 
Gottes immer mehr ähnlich wird. Immer mehr werden die böſen Lüſte des 
Fleiſches, die argen Gedanken, die aus dem Herzen kommen, unterdrückt, 
daß das Herz immer mehr rein wird und mit ſeinem ganzen Denken Gott 
allein dient. Und ſo von innen heraus kommt es bei einem Chriſten dahin, 
daß er auch äußerlich immer mehr in Gottes Geboten einhergeht, in einem 
neuen Leben wandelt und Gott dient. 

Es iſt von großer Wichtigkeit, daß wir dieſe tiefen und reichen Ge- 
danken, die der Apoſtel hier ſeinen Epheſern entwickelt, gerade auch in 
unſerer Zeit unſern Chriſten darlegen. Wir müſſen die Chriſten, wenn es 
bei ihnen zur rechten Heiligung kommen ſoll, zu einem geſunden Chriſten⸗ 
leben, an die große Veränderung erinnern, die durch Gottes Gnade mit 
ihnen in ihrer Bekehrung vor ſich gegangen iſt. Wir müſſen ſie immer 
wieder daran erinnern: Bedenket es, ihr ſeid getauft, ihr ſeid bekehrt, da 
habt ihr den alten Menſchen abgelegt, der fic) durch Lüfte in Irrthum ver: 
derbt. Ihr habt euch losgeſagt von allem ſündlichen Weſen, habt abgeſagt 
dem Teufel und allen ſeinen Werken und Weſen. Wie könnt ihr nun noch 
im alten Weſen der Sünde wandeln und ihr dienen in den Lüſten des Flei⸗ 
ſches, die ihr der Sünde abgeſtorben ſeid? Hütet euch, nach dem alten Men⸗ 
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hen zu wandeln. Dann geht es bei euch immer tiefer durch die betrüglichen 
Lüſte ins Verderben hinein. Erneuert euch vielmehr im Geiſt eures Ge— 
müths. Werdet täglich neu im Denken und Wollen, daß euer ganzes Herz 
täglich aufs neue zu Gott ſich wendet im Glauben als zu eurem himmliſchen 
Vater, und nehmet aus feiner Gnade täglich neue Kraft zu einem gottgehet- 
ligten Wandel. Bedenket, ihr habt ja den neuen Menſchen angezogen, ihr 
ſeid eine neue Creatur geworden, geſchaffen nach Gottes Ebenbild in recht— 
ſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Wie wolltet ihr da nicht in Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit wandeln! 

Nachdem nun der Apoſtel mit dieſen Worten ſeinen Chriſten dargelegt 
hat, was es um ihre Bekehrung ſei, welch eine tiefgehende Veränderung da 
mit ihnen vorgegangen iſt, wie es ihnen nun nicht mehr geziemt, zu wandeln 
in der Eitelkeit ihres Sinnes, ſo fährt er nun fort und warnt ſie auf Grund 
dieſer Belehrung vor einzelnen Sünden, zu denen jene Chriſten wohl beſon— 
ders geneigt waren, zu denen ſie inſonderheit verſucht wurden. „Darum 
leget die Lüge ab und redet die Wahrheit, ein jeglicher mit 
ſeinem Nächſten, ſintemal wir unter einander Glieder ſind.“ 
V. 25. Auch hier überſetzt Luther nicht ganz genau. Es heißt eigentlich: 
„Darum“, weil es ſich alſo verhält, wie ich euch eben dargethan habe, „da 
ihr die Lüge abgelegt hat, ſo redet die Wahrheit.“ Chriſten haben die Lüge 
abgelegt. Sie haben ja den alten Menſchen abgelegt, und die Lüge iſt ein 
Stück des alten Menſchen. Chriſten haben keinen Gefallen mehr an der 
Lüge, ſie ſtehen nicht mehr, wie die Ungläubigen, unter der Herrſchaft der 
Lüge. Aber wie der alte Menſch, ſo will auch die Lüge, der Lügengeiſt in 
ihnen immer wieder Raum und Macht gewinnen, und es kommt auch leider 
immer wieder vor, daß ſie aus Uebereilung, aus Schwachheit ihres Fleiſches 
hier und da in eine Lüge fallen. Darum müſſen auch Chriſten immer wieder 
ermahnt werden: „Redet die Wahrheit!“ Chriſten ſollen und müſſen 
die Wahrheit ſagen. Chriſten müſſen von Herzen aller Lüge und Heuchelei 
feind fein, fie müſſen in ihrem ganzen Denken und Thun immer mehr wahr⸗ 
haftig werden, ſich auch in ihren einzelnen Worten und Handlungen immer 
mehr der Wahrheit befleißigen, da der Heilige Geiſt, der Geiſt der Wahr: 
heit, ſie regiert und ſie erneuert im Geiſt ihres Gemüths. Wie nöthig iſt 
uns Chriſten noch dieſe Crmahnung! Wie tief ſteckt dem natürlichen Men⸗ 
ſchen die Lüge im Herzen, wie tft fein ganzes Weſen von Lüge und Unmahr- 
heit durchdrungen, ſo daß die Schrift ſagt: „Alle Menſchen ſind Lügner“ 
(Bf. 116, 11.). Auch Chriſten fallen jo leicht in eine Lüge, und wenn fie 
der Lüge erſt wieder hier und da nachgeben, ſo kommen ſie gar leicht in ein 
unwahrhaftiges, lügenhaftes Weſen wieder hinein. So müſſen Chriſten 
darnach trachten, daß ſie gerade auch in dieſem Stück ſich erneuern im Geiſt 
ihres Gemüths, daß ſie immer mehr die Wahrheit lieben, der Wahrheit nach— 
trachten und dann auch die Wahrheit reden. „Ein jeglicher mit ſei— 
nem Nächſten“ ſoll die Wahrheit reden. Der Apoſtel ſchärft dieſe ernſte 
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Chriſtenpflicht, die Lüge abzulegen und der Wahrheit nachzutrachten, einem 
jeden einzelnen ein. Ein jeder Chriſt ſoll das zu Herzen nehmen und damit 
Ernſt machen. Mit ſeinem Nächſten ſoll er die Wahrheit reden. Unter 
dem Nächſten iſt hier nicht der Mitmenſch ſchlechthin zu verſtehen, ſondern, 
wie der folgende Zuſatz klar zeigt, der Mitchriſt, der Mitbruder. Damit ſoll 
natürlich nicht dieſes geſagt werden, daß die Chriſten nur mit ihren Brü⸗ 
dern in Chriſto die Wahrheit reden ſollen, daß ſie gegen andere Menſchen ſich 
gehen laſſen und ſie belügen dürften. Der Chriſt muß ſich der Wahrhaftig— 
keit befleißigen gegen jedermann, gegen Freund und Feind, gegen Weltmen- 
ſchen und Glaubensgenoſſen. Aber der Apoſtel hebt hier die Wahrhaftigkeit 
im Verkehr mit den Brüdern beſonders hervor, weil es beſonders ſchändlich 
iſt, wenn Chriſten im Handel und Wandel mit ihren Brüdern ſich nicht der 
Wahrheit befleißigen. Darauf weiſt Paulus gleich weiter hin und ſagt: 
„ſintemal wir unter einander Glieder ſind“. Das iſt ja ein 
Bild, welches der Apoſtel häufig gebraucht. Er ſtellt die Kirche, die Ge— 
meinde der Heiligen, dar unter dem Bilde eines Leibes, an dem Chriſtus 
das Haupt und die Gläubigen die Glieder ſind. Der Apoſtel ſtellt mit die— 
ſem Bilde die enge und innige Gemeinſchaft uns vor Augen, die zwiſchen 
Chriſto und ſeinen Gläubigen und zwiſchen dieſen unter einander beſteht. 
Chriſten find Glieder Eines Leibes. Sie find noch enger und inniger ver— 
bunden durch ihr Haupt, Chriſtum, als die Glieder des natürlichen Leibes. 
Sie haben Einen Glauben, Eine Taufe, Einen HErrn, Eine Hoffnung, 
Einen Gott und Vater. Wie ſchändlich iſt es daher, wenn ſelbſt Chriſten, 
die einander fo nahe ſtehen, ſich gegenſeitig belügen würden. Chriſten wan- 
deln in der Wahrheit, beſonders gegen ihre Glaubensbrüder. 

„Zürnet und ſündiget nicht; laſſet die Sonne nicht über 
eurem Zorn untergehen“, ſo leſen wir weiter V. 26. Wie die vor⸗ 
hergehende Ermahnung, ſo nimmt der Apoſtel auch dieſe aus dem Alten 
Teſtament, jene aus Sach. 8, 16., dieſe aus Pſ. 4, 5. „Zürnet und 
ſündiget nicht“, ſo heißt es zunächſt. Er warnt uns vor der Sünde des 
Zorns. „Das lautet gleich“, ſo ſchreibt Luther, „als erlaube er zu zürnen. 

Aber er ſagt davon, wie es in dieſem Leben zugeht, daß ſie mit Zorn 
angefochten und bewegt werden, und ſo rein nicht abgeht, es läuft zuweilen 
etwas mit unter, da das Herz anfängt zu ſchwellen; ſo reizt und treibt auch 
der Teufel dazu; denn er hört nicht auf, er will allezeit ſein Siegel und 
Bild in uns drücken und uns ihm gleich machen, entweder durch Irrthum 
und Lügen wider den Glauben, oder durch Zorn und Mord wider die Liebe. 

In deinem eigenen Haus und unter deinen lieben Brüdern wirft du oft 
ſehen und hören, das dich verdrießt; oder wiederum dir ein Wort entfahren, 
das ihnen nicht gefallen wird. Da wird nichts anders aus, Fleiſch und Blut 
kann ſich deß nicht erwehren, daß es nicht ſollte ſolche Bewegung fühlen zu 
Zorn und Ungeduld, ſonderlich da es Böſes für Gutes empfähet, ſo bringt's 
der Teufel dem Menſchen zu nahe, und geht damit um, daß er ein Feuer an— 
zünde aus dem Zorn und Unmuth zwiſchen dir und deinem Nächſten. Aber 
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hier iſt's Beit, ſpricht er, daß du dich hüteſt und nicht ſündigeſt, das ift, dem 
Anſtoß und Bewegung des Zorns nicht den Zaum laſſeſt noch folgeſt. Be⸗ 
wegt möchtet ihr werden, das weiß ich wohl, und euch laſſen dünken, ihr habt 
billige Urſache zu zürnen und euch zu rächen. Aber hütet euch, daß ihr nicht 
thut, was der Zorn will. Und ob ihr gleich damit übereilt und zu weit ge⸗ 
fahren wäret, ſo fahret doch nicht fort und behaltet den Zorn nicht bei euch, 
ſondern dämpfet und wehret ihm, je eher, je lieber, daß ihr ihn nicht laſſet 
einwurzeln und über Nacht bei euch traget.“ (XII, 919 f.) Das iſt es ohne 
Zweifel, was der Apoſtel ſagen will. Auch ein Chriſt wird ſo leicht zum 
Zorn gereizt. Ehe er es ſich verſieht, da iſt eine zornige Bewegung und Auf- 
wallung in ſeinem Herzen aufgeſtiegen, gegen irgend einen Menſchen, der ihn 
beleidigt hat, oder von dem er ſich beleidigt glaubt. Da gilt es denn, daß 
die Chriſten alſobald erſchrecken vor dieſen böſen Lüſten, daß ſie erkennen, 
daß der Zorn ein Stück des alten Menſchen iſt, den ſie abgelegt haben in 
ihrer Bekehrung. Da gilt es, daß die Chriſten alſobald dieſen zornigen Be⸗ 
wegungen widerſtehen und ihnen keinen Raum geben. Sonſt kann gar leicht 
der Zorn fie zu vielen andern, ſchweren Sünden hinreißen. Und der Apoſtel 
fügt noch eine Regel hinzu, die ſich Chriſten wohl merken ſollen: „Laſſet 
die Sonne nicht über eurem Zorn untergehen“, das heißt, reißt 
alle zornigen Gefühle und Bewegungen ſo bald als möglich aus eurem Her— 
zen, laßt den Zorn nicht darin Wurzel ſchlagen. Der Apoſtel gebraucht hier 
das Wort rapopyecud>. Das bedeutet die plötzliche Zornesaufwallung, die 
eintritt, wenn uns jemand beleidigt und Unrecht zufügt, während / den 
andauernden zornigen Zuſtand der Seele bezeichnet. Wenn euer Herz und 
Sinn, ſo will Paulus ſagen, auch im Zorn einmal aufwallt, ſo laßt doch 
dieſen Zorn bald fahren, erſchreckt vor ſolcher Sünde; jedenfalls laßt die 
Sonne nicht über eurem Zorn untergehen, damit nicht dauernder Zorn und 
Haß gegen den Nächſten in euer Herz einziehe. Wie ſehr müſſen wir Chriſten 
uns dieſes Wort des Apoſtels, ja, unſers Gottes zu Herzen nehmen, da ſo 
leicht Zorn in uns aufſteigt. Wir ſollen es uns zur Regel machen, daß wir 
jeden Abend, ehe wir uns zur Ruhe niederlegen, wenn wir unſer Leben an 
dem Tage prüfend vor Gottes Angeſicht überdenken, auch wohl zuſehen, ob 
nicht irgend ein Zorn gegen unſern Nächſten ſich in unſer Herz eingeſchlichen 
hat, und wenn wir ſolches finden, ihn ſofort mit Gottes Hilfe herausreißen, 
daß er nicht Wurzel darin ſchlage. „Das gehört einem neuen Menſchen zu, 
daß er könne den Zorn überwinden, damit er nicht vom Teufel wieder von 
feinem angefangenen Glauben geſtoßen werde, noch verliere, was er em- 
pfangen hat.“ (Luther. XII, 920.) Welcher Chriſt das nicht thut, nicht gegen 
ſeinen Zorn ankämpft in der Kraft des neuen Menſchen, der wird gar bald 
ſeinen Glauben verlieren, der alte Menſch wird in ihm wieder die Oberhand 
gewinnen. Wie ſchrecklich iſt es daher, daß manche Menſchen Chriſten ſein 
wollen und doch Haß und Zorn gegen ihren Nächſten im Herzen tragen, nicht 
etwa nur einen oder zwei Tage, ſondern zuweilen Jahre lang. „Das iſt“, 
wie Luther ſagt, „nicht mehr menſchlicher, ſondern des Teufels Zorn aus 
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der Hölle.“ „Darum ſoll ſich billig ein Chriſt mit allem Fleiß vor ſolchem 
Laſter hüten. Gott kann noch Geduld haben, daß dir das Herz anhebt zu 
wallen und der Zorn ſich in dir regt, wiewohl ſolches auch ſündlich iſt; 
allein daß er dich nicht gar überwinde und ſtürze, ſondern daß du in dich ſelbſt 
ſchlageſt, und durch Erinnerung Gottes Worts und deines Glaubens ihn 
löſcheſt und ſinken laſſeſt; wenn du bei dir allein biſt und zu Bette geheſt, 
da du ſollſt das Vater⸗Unſer ſprechen, und um Vergebung bitten und be- 
kennen mußt, daß dir Gott viel mehr vergeben hat und täglich vergibt, weder 
dein Nächſter wider dich ſündigen kann.“ (Luther. XII, 922.) 

Im engen Zuſammenhang mit dieſer Ermahnung ſteht die folgende: 
„Gebet auch nicht Raum dem Läſterer.“ V. 27. Luther und viele 
andere Ausleger verſtehen hier unter dem „Läſterer“ (5%) den Teufel. 
Luther legt die Worte alſo aus: „Wo ihr nun, ſpricht hier St. Paulus, 
euren Lüſten folgt und thut, was euer alter Adam will, ſo thut ihr nichts, 
denn daß ihr dem Läſterer (dem Teufel und ſeinen Schuppen) Raum und 
Urſach gebt, daß Gottes Name um euretwillen geläſtert wird.“ (XII, 922.) 
Einfacher und beſſer iſt es wohl, hier bei draßoAos an einen menſchlichen 
Läſterer und Verleumder zu denken. Der Apoſtel will die Chriſten ermahnen, 
daß ſie dem nicht Raum, dem nicht Gehör geben, der den Nächſten bei ihnen 
verläſtern und verleumden will. Das iſt auch ſo ein Stück vom alten Men⸗ 
ſchen, daß wir ſo leicht geneigt ſind, daß wir unſerm Mitmenſchen allerlei 
Böſes zutrauen, daß wir Arges von ihm denken in unſerm Herzen, daß wir 
es gern hören, wenn von ihm allerlei Böſes hinter ſeinem Rücken erzählt 
wird. Wie wohl thut es unſerm ſtolzen, ſelbſtgerechten Fleiſch, wie fühlt 
es ſich gleichſam geſchmeichelt, wenn es vom Nächſten Böſes hört, wenn man 
den Nächſten vor ſeinen Ohren verleumdet. So ſollte es bei uns Chriſten 
nicht ſein. Wir haben den alten Menſchen abgelegt und den neuen angezogen. 
Wie ſollten wir an dieſem ſündigen Weſen noch Gefallen finden! Finden ſich 
ſolche Läſterer und Verleumder bei uns ein, ſo wollen wir ſie nicht anhören, 
oder wenn ſich das einmal nicht vermeiden läßt, doch ihren Worten keinen 
Glauben ſchenken, Gott bitten, daß er uns bewahre, daß ihre böſen Worte 
keinen Widerhall in unſern Herzen finden. Wer dem Verleumder Raum gibt, 
der wird bald ſelbſt ſeinen Nächſten verleumden und ihm Böſes nachreden. 

Endlich finden wir hier noch eine Ermahnung des Apoſtels: „Wer 
geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite und 
ſchaffe mit den Händen etwas Gutes, auf daß er habe zu geben 
dem Dürftigen.“ V. 28. „Wer geſtohlen hat“, oder, wie es ge— 
nauer heißt: „wer ſtiehlt“ (6 xAerrwv), Der Dieb ſoll nicht mehr ſtehlen. 
Gerade auch das Laſter des Diebſtahls iſt, wie Luther ſagt, „ein gemeines 
Laſter in der Welt, die da voll iſt eitel Raubens und Stehlens in allen 
Ständen“. Wie wenig genau nehmen es vielfach die Menſchen mit des 
Nächſten Eigenthum, mit ſeinem Geld und Gut. Wenn man es auch nicht 
gerade ihm raubt und wegnimmt, die Welt kennt tauſend Wege, Liſte und 
Schliche, den Nächſten um das Seine bald auf gröbere, bald auf feinere 
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Weiſe zu betrügen. Wie leicht kommen ah Chriſten in dieſes betrügerische, 
diebiſche Weſen mit hinein. Wie ſchwer iſt es ihnen oft, ihre Hände von 
falſcher Waare und falſchem Handel ganz frei zu halten. Es iſt Chriſten 
immer wieder die Warnung und Mahnung ſo nöthig: „Wer ſtiehlt, der ſtehle 
nicht mehr.“ Chriſten müſſen dem Stehlen, nicht nur dem groben, ſondern 
auch dem feinen Stehlen, rein abſagen, auch ſolchem Stehlen, welches die 
Welt nicht mehr Stehlen, ſondern Geſchäftsklugheit nennt. Chriſten müſſen 
der ſtrengſten, treueſten Redlichkeit und Ehrlichkeit ſich befleißigen in ihrem 
Handel und Geſchäft, auch ſelbſt dann, wenn ihrem Geſchäft dabei mancher 
irdiſche Nachtheil droht, ja ſelbſt wenn es zuweilen ſcheint, als ob ihr Ge- 
ſchäft dabei zu Grunde gehen ſolle. 

Nicht ſtehlen, nicht auf unrechtmäßige Weiſe des Nächſten Eigenthum 
ſich aneignen ſoll ein Chriſt, um alſo ſeinen Lebensunterhalt ſich zu erwerben, 
ſondern er ſoll arbeiten. „Das iſt die rechte Auslegung des Gebots: 
„Du ſollſt nicht ſtehlen“, das iſt, du ſollſt mit deiner eigenen Arbeit dich 
nähren, damit du etwas Eigenes habeſt und dem Dürftigen auch könnteſt 
geben.“ (Luther. XII, 923.) Nicht ſtehlen, ſondern arbeiten ſollen die 
Chriſten. Der Apoſtel gebraucht hier das Wort x<ozcav, welches die ſchwere, 
mühevolle Arbeit anzeigt. Daher kommt es ja, daß ſo viele Menſchen ſtehlen 
und ihre Nächſten betrügen, weil ſie die ſchwere, mühevolle Arbeit ſcheuen, 
weil ſie hoffen, durch allerlei Betrug ſich ſchneller und müheloſer Geld und 
Gut, ja, große Reichthümer zu erwerben. Chriſten ſollen dagegen arbeiten, 
arbeiten im Schweiß ihres Angeſichts, mit aller Mühe und allem Fleiß, ſie 
ſollen es ſich ſauer werden laſſen. Ein Chriſt ſoll arbeiten, „ſchaffend 
mit ſeinen Händen das Gute“, ſo ſetzt Paulus hinzu. Der Chriſt 
ſoll ſchaffen und thun das Gute, das Gott von ihm haben will. Er ſoll 
arbeiten, indem er in ſeinem Beruf, in den Gott ihn geſtellt hat, das Gute 
ſchafft, Gott und feinem Nächſten dient. Wenn ein Chriſt jo in feinem Be⸗ 
ruf arbeitet und ſeinem Nächſten dient, dann ſtiehlt er nicht, dann gibt ihm 
Gott durch dieſes Mittel der irdiſchen Arbeit das tägliche Brod, allerlei 
irdiſche Gaben und Güter, ſo viel oder wenig, wie ihm nach Gottes Weis— 
heit gut iſt zum Heil ſeiner Seele. Das Brod, das er ißt, iſt dann wirklich 
ſein täglich Brod, das Brod, das Gott ihm durch ſeine Arbeit gegeben hat. 
Aber auch dazu ſoll er arbeiten, „damit er habe zu geben dem Dürf- 
tigen“. Das gehört auch mit zur Erfüllung des ſiebenten Gebots, daß 
wir dem Nächſten „ſein Gut und Nahrung helfen beſſern und behüten“. 
Das ſind wir nach Gottes Willen dem Nächſten ſchuldig, daß wir, wenn er 
es bedarf, wenn er in Noth iſt, ihm helfen und beiſtehen, ihm von dem 
Unſrigen geben. „Wo findet man aber ſolche Leute, die das Gebot halten? 
und wo ſoll man ſie ſuchen, ohne wo keine Leute wohnen? Nun müſſen 
dennoch die Chriſten ſolche Leute ſein; darum ſehe ein jeder für ſich, daß er 
ſich nicht ſelbſt betrüge; denn Gott wird ſich nicht täuſchen und ſpotten laſſen, 
Gal. 6, 7.“ (Luther. XII, 923.) 
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Auf Grund dieſes Textes haben wir von der Heiligung zu handeln, 
von dem neuen Leben der Chriſten. „So ſage ich nun und zeuge in dem 
HeErrn, daß ihr nicht mehr wandelt, wie die andern Heiden wandeln“ (V. 17.), 
das iſt das Thema, welches der Apoſtel hier durchführt. Da ließe ſich das 
Thema ſtellen: Der neue Wandel der Chriſten. Der Apoſtel zeigt, 1. was 
ſie dazu bewegen ſoll. Sie haben den alten Menſchen abgelegt mit ſeinen 
Lüſten, ſie haben dem alten Weſen der Sünde abgeſagt. Sie haben den 
neuen Menſchen angezogen, deſſen Schmuck rechtſchaffene Heiligkeit und Ge- 
rechtigkeit ijt, der ſich immer erneuert im Geiſt ſeines Gemüthes. Der Apoſtel 
zeigt, 2. wie dieſes neue Leben ſich zeigt und bewährt in Wahrhaftigkeit, 
Verſöhnlichkeit, Redlichkeit und Barmherzigkeit. Es wird gerade auch bei 
dieſer Perikope ſich empfehlen, nicht immer den ganzen Text auszulegen, 
ſondern ſich auf einzelne Theile, oder einzelne Verſe zu beſchränken. So 
bildet V. 22— 24. einen beſondern Gedanken. Man könnte nach folgender 
Dispoſition predigen: Ein bekehrter Chriſt — eine neue Creatur. 1. Er 
hat den alten Menſchen in der Bekehrung abgelegt; 2. er hat den neuen 
Menſchen angezogen. Oder: Was ſoll euch bewegen, in einem neuen Leben 
zu wandeln? 1. Bedenket, ihr habt in der Bekehrung den alten Menſchen 
abgelegt. 2. Bedenket, ihr habt den neuen Menſchen angezogen in Heilig— 
keit und Gerechtigkeit. Oder: Das neue Weſen des Chriſten. 1. Worin 
es beſteht. 2. Wem er es zu verdanken hat. — Achtet man beſonders auf 
V. 25., ſo ergibt ſich folgende Dispoſition: Leget die Lüge ab und redet 
die Wahrheit. 1. Das geziemt ſich für uns Chriſten. 2. Das ſind wir un⸗ 
ſerm Nächſten ſchuldig. Nach V. 26.: Zürnet, und ſündiget nicht. 1. Eine 
wie ſchwere Sünde der Zorn iſt. 2. Wie wir ihn immer mehr überwinden 
können. Endlich nach V. 28.: Wie zeigt ſich der neue Wandel des Chriſten 
in ſeinem täglichen Beruf? 1. Er ſtiehlt nicht mehr, ſondern iſt treu und 
gewiſſenhaft; 2. er arbeitet fleißig und 3. er gebraucht den Segen, den Gott 
ihm gibt, zum Dienſt des Nächſten und zur Ehre Gottes. G. M. 


Predigt, gehalten bei der Feier des dreihundertjährigen Jubiläums 
des Augsburger Religionsfriedens am 25. September 1855 
von Prof. C. F. W. Walther. 

(Mitgetheilt von P. O. H.) 


Geliebte Brüder und Schweſtern in Chriſto IEſu! Allerſeits hod- 
erfreute Feſtgenoſſen! 

Heute vor dreihundert Jahren wurde ein Federſtrich gethan, der ge— 
waltiger wirkte als viele tauſend ſiegreiche Schwertſtreiche und gewonnene 
Schlachten. Mit dieſem Federſtrich verſtummten plötzlich die ſchreckenden 
Donner eines langjährigen Religionskrieges, der die blühendſten Länder der 
Erde in eine Wüſte zu verwandeln gedroht hatte, und mit ihm wölbte ſich 
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von den Geſtaden der Oſtſee hin bis an die Gletſcher der Alpen, über alle 
Gauen Deutſchlands der Bogen des Friedens. Heute vor dreihundert 
Jahren, am 25. September 1555, war es nämlich, als in öffentlicher deut⸗ 
ſcher Reichsverſammlung zu Augsburg in Bayern von allen Gewalthabern 
des Reiches ein Religionsfriede unterzeichnet wurde, der den Lutheranern 
jenes großen Weltreiches nun das erſte Mal Religions- und Gewiſſensfrei⸗ 
heit gab, ihnen nämlich zum erſtenmal das Recht zugeſtand, den Glauben 
ihres Herzens auch mit dem Munde zu bekennen und zu predigen und nach 
demſelben Gott öffentlich zu dienen, und wodurch ſie in feierlichſter Weiſe 
die Zuſicherung erhielten, von nun an entbunden von der Gerichtsbarkeit 
des Pabſtes und ſeiner Biſchöfe, in Sachen des Gewiſſens, der Religion 
und des Gottesdienſtes als eine mit der römiſch-katholiſchen Kirche gleich⸗ 
berechtigte Körperſchaft frei und ſelbſtändig handeln zu können. 

Ein Tag des Dankes und Lobes Gottes, ein Tag der Freude und des 
Jubels iſt daher heute wieder für alle Lutheraner angebrochen, inſonderheit 
deutſcher Zunge, und nachdem ſich ſeit jenem Friedensſchluß die deutſchen 
Bekenner der ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion nun über alle Theile 
der Erde verbreitet haben, erſchallen heute, nach dreihundert Jahren, in den 
Ländern der neuen wie der alten Welt aus dem Munde aller rechtſchaffenen 
deutſchen Lutheraner laute Jubelpſalmen zu dem empor, der da ſpricht: 
„Der ich das Licht mache und ſchaffe die Finſterniß; der ich Friede gebe und 
{caffe das Uebel. Ich bin der HErr, der ſolches alles thut.“ 

Nicht, meine Brüder, der zeitliche Jammer eines gewöhnlichen Krieges 
war es, der einſt durch den Augsburger Frieden, den wir heute jubelnd 
feiern, geendet wurde; der Krieg, den dieſer Friede endete, war ein Reli⸗ 
gionskrieg. Ein Religionskrieg! Furchtbares Wort! Schrecklich⸗ 
ſtes Schauſpiel vor Himmel und Erde! Unausſprechlicher Jammer! Bei 
ſeinem Anblick verhüllt der Himmel trauernd ſein Antlitz, die Erde, die die 
Kämpfenden tragen muß, erſeufzt unter ihrer Sündenlaſt, und nur das Reich 
der Finſterniß frohlockt dabei mit hölliſchem Hohngelächter. Ein ſolcher 
Krieg feiert ſeine Siege nicht nur über blutenden Leichen, nicht nur über 
rauchenden Ruinen von Städten und Dörfern, nicht nur über einem ſeiner 
zeitlichen Güter beraubten und verarmten Volke. Im Religionskrieg gilt es 
nicht des Menſchen bald erſetzte irdiſche Habe, da gilt es das Theuerſte, was 
der Menſch hienieden beſitzen kann, da gilt es ſeine ewigen, unvergänglichen 
und unerſetzlichen Güter — da gilt es den einzigen Troſt, der ihn in der 
Noth der Erde aufrecht erhält, da gilt es ſeinen Glauben, da gilt es die 
Hoffnung des ewigen Lebens, das Mittel zum ſeligen Sterben, ſeiner un⸗ 
ſterblichen Seele Heil und ewige Seligkeit. Die Siegestrophäen des Reli⸗ 
gionskrieges ſind auf den Trümmern der Lehrſtühle der ſeligmachenden ewigen 
Wahrheit aufgerichtete Lehrſtühle für die Stimme des Irrthums und der 
Verführung, und ſeine Triumphe ſind irre gemachte, verwüſtete Gewiſſen 
zum Abfall und zur Verzweiflung gebrachter Chriſten, von Gott, ihrem Hei⸗ 
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land, losgeriſſene Herzen; mit Einem Wort: eines ganzen Volkes gemordete 
Seele. Ein Religionskrieg iſt ein Kampf nicht um das irdiſche, ſondern um 
das himmliſche Vaterland, nicht um das Bürgerrecht hienieden, ſondern dort 
in der himmliſchen Stadt, nicht um eine Fürſtenkrone, ſondern um die Krone 
des ewigen Lebens. 

Das friedliche Ende eines ſolchen Krieges iſt es, meine Brüder, das 
wir heute mit feſtlichem Jubel begehen. O unausſprechlich freudenreicher 
Gegenſtand! 

Doch wie, war es nicht Deutſchland, wo einſt Krieg geführt und jener 
Friede geſchloſſen wurde? Wohl iſt dem ſo; aber, meine Brüder, dürfen 
wir etwa darum hier im fernen Abendlande heute ſtumm ſein, während un⸗ 
ſere Brüder im alten Vaterlande dem Gott des Friedens ihre Opfer des 
Lobes laut jubelnd darbringen? Nimmermehr! Und warum auch wir 
Urſache haben, in die Jubellieder unſerer Brüder einzuſtimmen, das aus— 
zuſprechen, dazu fet denn dieſe ſchöne Feſtſtunde gewidmet. Den Segen 
hierzu erbitten wir uns von dem, von welchem aller Segen kommt, von dem 
Vater des Lichts, in einem ſtillen Vater-Unſer, wenn wir uns zuvor in dem 
Geſang vereinigt haben des Liedes No. 350 unſers Geſangbuches, V. 1.: 
„Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut.“ 

Text: Pf. 147, 12—15. 

Dieſe verleſene Aufforderung des königlichen Sängers David zu Lob und 
Preis Gottes war es, meine Zuhörer, welche unſere Väter ſchon vor ein- und 
zweihundert Jahren bei ihrer Jubelfeier des Augsburger Religionsfriedens 
auf ſich gezogen haben. Daß dieſer Dankfeſttext unſerer Glaubensbrüder in 
unſerm alten Vaterlande auch heute wieder gilt, darüber kann kein Zweifel 
ſein. Aber gilt er auch uns, die wir das Land nicht mehr bewohnen, wo einſt 
jener Friede geſchloſſen wurde? Ich ſage: Ja wahrlich, meine Brüder, er 
gilt auch uns; und damit wir alle heute zu einem brünſtigen Lobe Gottes 
entzündet werden, ſo laßt mich euch jetzt die Frage beantworten: 


Warum ſollen auch wir hier im fernen Abendlande das Jubelfeſt des 
Augsburgiſchen Religionsfriedens mit unſern Brüdern im alten Vater⸗ 
lande, Gott öffentlich lobend und preiſend, begehen? 

Ich antworte: 

1. Weil Gott durch dieſen Religionsfrieden an unſerer 
Kirche und ſomit auch an uns einſt ſo Großes gethan 
hat, und 

2. weil gerade wir hier die Wohlthaten des Religions—⸗ 
friedens im vollſten Maße genießen. 


1. 
Als, meine Lieben, D. Martin Luther am 31. October des Jahres 1517 
auftrat und endlich nach langen Jahrhunderten der Verfälſchung das reine 
Evangelium wieder öffentlich verkündigte, da ſchlugen ihm zwar alsbald 
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Millionen Herzen entgegen und ſtellten ſich mit ihm unter die Fahne des 
reinen evangeliſchen Glaubens; allein gerade die Gewaltigen der Erde in 
jener Zeit ſtellten ſich auch alsbald zürnend wider ihn und ſein Werk mit 
aller ihrer Macht. Der Pabſt zu Rom verdammte ihn als einen Ketzer und 
that ihn in den Kirchenbann; und nachdem Luther hierauf im Jahre 1521 
auf Befehl des Kaiſers zu Worms in öffentlicher Reichsverſammlung er⸗ 
ſchienen war und auch hier feinen Glauben nicht widerrief, ſondern fein Be— 
kenntniß mit den ewig denkwürdigen Heldenworten geſchloſſen hatte: „Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen“ — da that nun 
auch der mächtige Kaiſer Carl V. ihn und alle, die es mit ihm halten würden, 
in die Reichsacht, das heißt, er erklärte ſie für vogelfrei. Und es waren 
dies, meine Zuhörer, keine leeren Drohungen. Es begann nun wirklich eine 
furchtbare Verfolgung. Das Blut lutheriſcher Märtyrer floß nun allent- 
halben in Strömen. Hunderttauſende von Bekennern des lutheriſchen Glau- 
bens in Deutſchland, in den Niederlanden, in Ungarn, in Böhmen, in Frank⸗ 
reich, in England und anderwärts wurden nun theils enthauptet, theils ver⸗ 
brannt, theils ertränkt, theils erdroſſelt, theils lebendig begraben, theils in 
ſiedendes Oel geworfen oder auf andere grauſame Weiſe hingemordet. 

Zwar erlaubte es der Kaiſer, daß hierauf im Jahre 1530 die lutheriſchen 
Stände des Reiches in der Reichsverſammlung in Augsburg ihren Glauben 
öffentlich darlegten und die weltbekannte Augsburgiſche Confeſſion über⸗ 
gaben. Allein der endliche Reichsabſchied lautete dahin: daß es bei dem zu 
Worms im Jahre 1521 gegen alle Lutheraner ausgegebenen kaiſerlichen 
Edicte ſein Verbleiben haben ſollte; und ſo war denn allen lutheriſchen 
Fürſten und Unterthanen auch jetzt wieder geboten, bei kaiſerlicher Majeſtät 
Ungnaden und bei Verluſt ihrer Würden, ja bei Gefahr Leibes und Lebens 
zu dem römiſchen Glauben zurückzukehren und ſich dem Pabſt und ſeinen 
Biſchöfen wieder zu unterwerfen. Von einem zu gewährenden Frieden 
wollten die Widerſacher damals noch durchaus nichts hören. König Ferdi— 
nand, des Kaiſers Bruder, erklärte vielmehr, er wolle nicht ruhen, bis die 
lutheriſche Secte vertilgt ſei, „und ſollte er betteln gehen“. Der Churfürſt 
Joachim von Brandenburg ließ ſich vernehmen, er wolle „lieber Land und 
Leute verlieren, ſterben und verderben“, als in einen Frieden mit den Luthe⸗ 
ranern willigen. 

Wohl blieb nun dieſer Blutrath bis zu Luthers Tod unausgeführt. 
Als Luther im Jahre 1546 am 18. Februar ſtarb, da war vielmehr nun das 
Werk der Reformation der Kirche vollendet. Eine nach dem apoſtoliſchen 
Vorbild erneuerte Kirche hatte ſich aus dem Schutt des Irrthums, unter 
welchem ſie beinahe ein Jahrtauſend begraben gelegen hatte, wieder erhoben 
und ſtand nun als eine Stadt Gottes mit dem Brunnen des reinen Cvange- 
liums und der unverfälſchten Sacramente und mit den Ringmauern eines 
guten Bekenntniſſes verſehen, hell in alle Lande leuchtend, da. Aber noch 
immer hatte ſie ein höchſt kümmerliches Beſtehen, noch immer war ſie der 
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Willkür ihrer Widerſacher dahingegeben. Noch immer ſchwebte das Schwert 
über den Lutheranern, wie an einem Haare hängend. Während in den 
lutheriſchen Ländern die Sonne der Gnade Gottes freundlich ſchien, ſtand 
am fernen Horizonte ein furchtbar zürnendes Gewitter, das immer näher 
kam und jeden Augenblick über den Häuptern der lutheriſchen Glaubens⸗ 
bekenner ſich zuſammenzuziehen und zu entladen drohte. 

Kaum hatte nämlich Luther ſein ſorgſames Auge und ſeinen betenden 
Mund geſchloſſen, ſo rüſtete der Kaiſer ſich öffentlich zum Kriege; wie er 
ſagte, um gewiſſe rebelliſche Fürſten zu züchtigen. Die lutheriſchen Fürſten 
ſahen wohl, daß keine andern als ſie hiermit gemeint ſeien. Auch ſie rüſteten 
ſich daher, ſich ſelbſt und ihre Unterthanen bei ihrem theuer erworbenen 
Glauben wider unrechtmäßige Gewalt zu ſchützen. So kam es denn zum 
Kriege. Aber ſiehe, kaum hatte derſelbe begonnen, ſo war er auch entſchieden. 
Schon die erſte Schlacht, die Schlacht bei Mühlberg in Sachſen, unweit der 
Elbe, am 24. April 1547, fiel unglücklich für die Lutheraner aus. Sie 
wurden geſchlagen; die fürſtlichen Häupter der Lutheraner, Churfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heſſen, wurden ge— 
fangen genommen. Beide wurden ihrer Länder und Würden entſetzt und 
erſterer ſelbſt zum Tode verurtheilt. Namenloſes Elend und Unglück brach 
nun über die lutheriſche Kirche herein. Wehrlos ſtand ſie da, der Gnade 
und Ungnade eines erzürnten mächtigen Kaiſers und feiner ſtarken Verbiin- 
deten preisgegeben. Nicht nur wagte nun kein lutheriſcher Fürſt dem allent⸗ 
halben ſiegreichen Kaiſer gegenüber ſich an die Spitze der Geſchlagenen zu 
ſtellen, ſondern gerade der mächtigſte unter den lutheriſchen Fürſten, Herzog 
Moritz von Sachſen, gab ſich zum Werkzeug des feindlichen Kaiſers her und 
ließ ſich mit des kriegsgefangenen Churfürſten Churwürde und Landen be= 
lohnen. 

Seine große Macht fühlend, beſchloß dann der Kaiſer, das Werk der 
Reformation nun wieder zu vernichten, die lutheriſche Kirche und Religion 
wieder vom Erdboden zu vertilgen und, damit wieder Friede im Reiche 
werde, alle Proteſtanten wieder dem römiſchen Stuhle zu unterwerfen. 
Ueberzeugt jedoch, daß die Lutheraner ihren Glauben für ihr theuerſtes 
Eigenthum hielten, und daher wohl einſehend, daß rohe Gewalt dieſelben 
nur zu einer verzweifelten Gegenwehr treiben und ganz Deutſchland in einen 
Schauplatz des blutigſten Kampfes verwandeln und gänzlich zerrütten würde, 
ließ daher der Kaiſer eine Unionsſchrift, das Interim genannt, aufſetzen, 
welche eine Wiedervereinigung der Proteſtanten mit dem Pabſtthum unter 
dem Schein unſchuldiger Veränderung langſam vorbereiten und die allent— 
halben als die Regel des Glaubens und der Lehre und des Gottesdienſtes 
bei kaiſerlicher Ungnade angenommen werden ſollte, bis eine allgemeine 
Kirchenverſammlung die Sache entſchieden haben würde. 

Dieſer liſtige Plan, ſo die Proteſtanten aus ihrer Feſtung zu locken und 
ihnen ihre Religion wieder zu nehmen, gelang, Gott ſei es geklagt! faſt 
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allenthalben. Faſt alle lutheriſchen Gemeinden, beſonders in Süd- und 
Mitteldeutſchland, unterwarfen ſich, zitternd vor der kaiſerlichen Rache, der 
kaiſerlichen Glaubensvorſchrift. Prediger und Laien verzagten, ſelbſt die⸗ 
jenigen, auf die jedermann jetzt als auf die Säulen der Kirche ſchaute, 
z. B. ein Melanchthon, ſtürzten zuſammen. 

Wohl gab es, als jetzt die meiſten lutheriſchen Regenten und Diener 
der Kirche ſich bückten, noch viele treugläubige Stadträthe und Prediger, 
welche heldenmüthig auftraten und ungebeugt bekannten: „Man muß Gott 
mehr gehorchen denn den Menſchen!“ Allein ſolche Stadträthe wurden ſo— 
gleich abgeſetzt und ſolche Prediger alsbald des Landes verwieſen und an— 
ſtatt der treuen Prediger elende Miethlinge in ihre Aemter eingeſetzt. Selbſt 
das Blut vieler Märtyrer floß daher jetzt wieder in vielen Gegenden; die 
Noth des Gewiſſens wuchs mit jedem Tage; die letzte Stunde für die pro- 
teſtantiſche Kirche ſchien geſchlagen zu haben und bald auch die letzte Spur 
derſelben aus Deutſchland verſchwunden zu ſein. 

Doch nein! nein! Gott, der da treu bleibt, auch wenn wir untreu 
werden, ſchwieg nicht. Der Tag der Erlöſung brach an. Herzog Moritz 
von Sachſen, der ſich bisher von dem Kaiſer dazu hatte brauchen laſſen, 
wider ſeine Brüder zu kämpfen, erkannte, von Gott erweckt, plötzlich ſein 
himmelſchreiendes Unrecht, ſtellte ſich an die Spitze der hülfloſen Proteſtanten 
und wandte ſich nun im Namen des HErrn Bebaoth gegen den tyranniſchen 
Kaiſer. Und ſiehe, Gott gab ihm allenthalben wunderbare Siege. Unauf— 
haltſam zog er wie im Triumphe durch ganz Deutſchland, nahm die luthe— 
riſchen Länder und Städte, die ſich der Kaiſer unterworfen hatte, wieder 
ein, ſetzte hier die vom Kaiſer in die bürgerlichen und kirchlichen Aemter ein— 
geſetzten Miethlinge ab und ſetzte die Treugebliebenen wieder an ihre Stelle, 
zugleich allenthalben den unveränderten lutheriſchen Gottesdienſt wieder ein- 
richtend. Eine große Veränderung ging nun allenthalben vor. Mit Schrecken 
ſah der Kaiſer alle ſeine ſtolzen Pläne vernichtet. Entmuthigt ließ er ſich 
daher bereits im Jahre 1552 bewegen, zu Paſſau einen einſtweiligen fried— 
lichen Vergleich mit den lutheriſchen Fürſten zu ſchließen, mit dem Ver— 
ſprechen, in kurzer Zeit auf einem neuen Reichstag die Friedensverhand— 
lungen zu Ende zu bringen. Doch was geſchieht? Herzog Moritz kommt im 
Jahre darauf in einer ſiegreichen Schlacht um, des Kaiſers Macht erwächſt 
aufs neue. Abermals umwölkt ſich der Himmel über die zagende lutheriſche 
Kirche. Aber ſiehe, der Gott des Friedens hatte in ſeinem ewigen Rathe 
beſchloſſen, jetzt ſeinem armen gedrängten Häuflein Ruhe zu geben. So 
mußte es denn auch auf Erden geſchehen, was im Himmel bereits be— 
ſchloſſen war. Menſchen mußten den Vertrag unterzeichnen, den Gott 
ſchon durch ſeine herzlenkende Kraft in ihren Herzen aufgerichtet hatte. Und 
ſo ſah denn die Welt heute vor dreihundert Jahren, am 25. September, 
das wunderbare Schauſpiel, daß die Mächtigen den Ohnmächtigen einen 
ewigen Frieden zuſagten. An dieſem Tage war es nämlich, als die zu 
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Augsburg verſammelten katholiſchen und lutheriſchen Stände des Reiches 
wider alles Vermuthen unter dem Vorſitz des vormals den Lutheranern ſo 
feindſeligen Ferdinand endlich einig wurden, einen Religionsfrieden zu unter— 
zeichnen und zu einem ewigen Reichsgrundgeſetz zu erheben, durch welchen 
von nun an die Lutheraner nicht nur geduldet ſein, ſondern auch als eine 
mit der römiſch⸗katholiſchen gleichberechtigte Kirche im ganzen Deutſchland 
beftehen ſollten. Der Pabſt zwar proteſtirte dagegen feierlichſt unter Bann⸗ 
androhung und erklärte alle den Lutheranern gemachten Zugeſtändniſſe für 
null und nichtig. Auch ſelbſt der Kaiſer unterſchrieb nur mit höchſtem Wider⸗ 
willen das wichtige Document, ja er zerſtampfte im Zorn die Feder, welche 
den folgenreichen Zug gethan hatte. Aber der HErr war aufgewacht in ſeinem 
Schiffe. Er hatte Sturm und Meer bedräut, ſein Wille mußte geſchehen. 
Wind und Wellen mußten ſich legen. Der Friede war und blieb geſchloſſen. 
Und jo ward er denn am 26. September mit großem Pompe öffentlich ver- 
kündigt. Die Kunde von dieſem Frieden ging wie eine Botſchaft vom 
Himmel wie im ſchnellen Fluge durch Deutſchlands Städte und Dörfer, 
und allenthalben, in den Hütten wie in den Paläſten, ſtiegen brünſtige Ge⸗ 
bete des Lobes und Dankes zu Gott empor. 

Wo ſoll ich nun anfangen, wo ſoll ich enden, wenn ich auch nur an— 
deuten will, wie Großes Gott durch dieſen Frieden an unſerer Kirche und 
ſomit auch an uns gethan hat? Der königliche Sänger hält in unſerm Texte 
der Kirche für alle Zeiten die Früchte eines Weltfriedens mit kurzen Worten 
vor: „Preiſe, Jeruſalem, den HErrn, lobe, Zion, deinen 
Gott; denn er macht feſte die Riegel deiner Thore und ſeg— 
net deine Kinder drinnen.“ Schutz nach außen und Segen im Innern, 
das ſind die großen Wohlthaten, die wie goldene Früchte auf dem Oelbaum 
des Weltfriedens hervorwachſen. 

Das gilt auch von dem Frieden, der einſt zu Augsburg geſchloſſen war. 
Dieſer Friede war erſtlich die hohe Mauer, mit welcher endlich die Stadt 
des reinen Evangeliums umgeben, und der feſte Riegel, mit dem endlich ihre 
Thore geſchloſſen und jie gegen Angriffe leiblicher Gewalt von außen ver- 
wahrt wurde, und zugleich die goldene Kuppel des vollendeten Baues der 
Reformation. Von dem Augenblick an, da dieſer Weltfriede unterzeichnet 
war, war nicht nur der bisherige Krieg beendet, ſondern auch alle Lutheraner 
vor den Gewalthabern im ganzen deutſchen Reiche geſichert, daß ſie nie 
wieder um der Religion willen mit Krieg überzogen werden ſollten. Um 
was bis dahin ſeit 1517 achtunddreißig Jahre lang die Lutheraner geſtritten, 
gelitten und geblutet hatten, das war daher nun endlich errungen: Freiheit 
des Gewiſſens, der Religion, des Glaubens, des Gottesdienſtes, freies 
Forſchen in der Schrift und alleinige Unterwerfung unter das geſchriebene 
Wort Gottes. Mit dieſem Frieden begann ein neues Zeitalter nicht nur 
für die lutheriſche Kirche, ſondern für die ganze Chriſtenheit. Denn mit 
demſelben war nun ſeit dem Aufkommen des Pabſtthums das erſte Mal der 
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große Grundſatz thatſächlich ausgeſprochen, daß Kirche und Staat zwei nicht 
zu vereinigende Gebiete ſeien, daß nur im Staat die leibliche Gewalt, in der 
Kirche hingegen die Gewalt der Gründe herrſche und mit den Waffen des 
Wortes gekämpft werden ſolle; daß Glaube und Religion keinen Zwang 
leiden, ſondern eine Sache freier Ueberzeugung ſeien; daß kein Sterblicher 
ſich anmaßen dürfe, über die Gewiſſen herrſchen zu wollen; daß der Kaiſer 
über die Leiber und allein Chriſtus über die Seelen regiere. Mit dem Augs⸗ 
burger Religionsfrieden waren nun für alle Lutheraner die Anordnungen 
der römiſchen Biſchöfe unverbindlich, und kein päbſtlicher Bannſtrahl konnte 
von nun an einen Lutheraner noch ferner erreichen. Die lutheriſche Kirche, 
die bis dahin im deutſchen Reiche auch kaum als eine geduldete, rechtloſe 
Secte dageſtanden hatte, der jederzeit die Erlaubniß zu exiſtiren wieder ge- 
nommen werden konnte, ſtand nun als eine zu Recht beſtehende, unantaſtbare 
chriſtliche Gemeinſchaft da. Sie, die bis dahin fort und fort als eine Kirchen 
räuberin bedroht geweſen war, war nun für die rechtmäßige Beſitzerin aller 
Kirchengüter erklärt, die ſie inne hatte. Wohl iſt es wahr, dieſer Friede 
ſchützte die lutheriſche Kirche nicht, daß nicht kaum hundert Jahre ſpäter 
über ſie die Drangſale eines dreißigjährigen Krieges verhängt worden wären, 
aber eben der Augsburgiſche Religionsfriede war es, unter deſſen mildem 
Sonnenſchein der Baum unſerer Kirche in Deutſchlands Boden ſo tiefe 
Wurzeln geſchlagen hatte, daß hernach ſelbſt die Stürme eines dreißigjährigen 
Krieges ihn nicht niederbrechen oder aus ſeinem Boden ausreißen konnten. 

Doch, meine Theuren, wie durch jenen Frieden das Wort Davids be— 
ſtätigt worden iſt: „Gott macht feſte die Riegel deiner Thore“, 
ſo auch dieſes: „und ſegnet deine Kinder drinnen“. 

Wäre es, meine Lieben, nicht durch Gottes Herzlenkung zur Aufrichtung 
des Augsburgiſchen Religionsfriedens gekommen, wäre vielmehr der Blut— 
rath des Pabſtes gelungen, wehe dann uns Lutheranern! So würde die 
ſichtbare lutheriſche Kirche, wenigſtens die deutſche, in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts vom Erdboden verſchwunden ſein, wie ſie durch das 
blutige Schwert unter andern in Böhmen, Italien und Spanien einſt wirk— 
lich vertilgt worden iſt. Könnten wir heute kein Friedensjubiläum feiern, 
ſo würde es heute vielleicht nirgends in der Welt noch Deutſche geben, die 
den Namen Lutheraner tragen, und von Luther würden wir heute vielleicht 
nichts wiſſen, als daß er einſt als ein gebannter Ketzer geſtorben, daß ſeine 
Schriften dem Feuer übergeben und ſeine Secte zur Warnung aller Zeiten 
durch Gottes Zorn aufgerieben worden fet. Aber was iſt geſchehen? Nach- 
dem Deutſchland von 1517 bis 1555 ein großes geiſtliches und leibliches 
Schlachtfeld geweſen war, ſo wurde dasſelbe nun unter dem bergenden und 
erquickenden Schatten des Religionsfriedens ein lieblicher, wohlumzäunter 
Garten Gottes, in welchem nun Jahrhunderte lang viel tauſend treue Gärtner 
ungeſtört das himmliſche Saatkorn des reinen Evangeliums mit emſiger 
Hand pflanzten und begoſſen und worin Millionen Seelen als reiner Weizen 
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dem HErrn zum Preiſe fröhlich aufwuchſen, davon der HErr täglich reife 
Garben in ſeine himmliſchen Scheuern einſammelte. 

Unausſprechlich iſt der Segen, den unſere Kirche und die ganze Chriſten⸗ 
heit auf Erden von jenem Friedensſchluß genoſſen hat. Wohl war unſere 
Kirche ſchon vorher feſtgegründet, erbaut auf dem Grund der Apoſtel und 
Propheten, da JEſus Chriſtus der Eckſtein ijt; aber unter dem ſtarken, 
breiten Schilde jenes Friedens wurde unſer Zion jetzt erſt ausgebaut und 
geziert, ihre geiſtlichen Magazine und Arſenale gefüllt und fie zu jener Brod⸗ 
kammer und Brunnenſtube gemacht, daraus alle chriſtlichen Parteien mit 
Brod und Waſſer des Lebens verſorgt worden ſind. Denn gäbe es keinen 
Augsburgiſchen Religionsfrieden, ſo gäbe es auch keinen Martin Chemnitz, 
keinen Johann Arndt, keinen Johann Gerhard und Paul Gerhardt, keinen 
Heinrich Müller, keinen Chriſtian Scriver und andere gottſelige Gottes 
gelehrte, denen es nur in Zeiten des Friedens möglich war, das Feld der 
chriſtlichen Lehre mit ihren geiſtreichen Schriften ruhig zu beſtellen. 

Durch dieſen Frieden war es auch allein möglich, daß unſere Kirche eine 
fruchtbare Mutter wurde, der nun ebenſowohl im fernen Oſten wie im fernen 
Weſten, in dem aſiatiſchen Oſtindien wie in dem americaniſchen Norden 
Kinder geboren wurden wie Thau aus der Morgenröthe. 

O ſegensvoller Friede! O ihr Chriſten, die ihr heute desſelben vor 
Gott gemeinſchaftlich gedenkt, höret, was David euch heute zuruft: „Preiſe“, 
du neuteſtamentliches „Jeruſalem, den HErrn, lobe“, o evange— 
liſches „Zion, deinen Gott, denn er macht feſte die Riegel 
deiner Thore und ſegnet deine Kinder drinnen.“ Er hat 
Großes, ja wahrlich Großes an uns gethan; deß ſollen wir fröhlich ſein. 
O danket, danket dem HErrn, denn er iſt freundlich, und ſeine Güte währet 
ewiglich. Alles, was Odem hat, lobe den HErrn! Halleluja! 


2. 


Doch, meine Lieben, noch kann ich nicht ſchließen. Ich bitte euch, leihet 
mir euer Herz und Ohr noch für einige wenige Worte. 

Ich zweifele gar nicht, daß nach dem bereits Erwähnten niemand unter 
uns ſein wird, der es in Abrede ſtellen wollte, daß auch wir hier im fernen 
Abendlande hohe Urſache haben, heute das Jubelfeſt des Augsburgiſchen 
Religionsfriedens mit unſern Brüdern im alten Vaterland, Gott öffentlich 
lobend und preiſend, zu begehen. Ich muß jedoch noch weiter gehen, ich 
muß euch, ihr americaniſchen Chriſten, noch zum Schluß daran erinnern, 
daß wir noch mehr als unſere jenſeitigen Brüder, daß unſer americaniſches 
Zion vor allen andern Chriſten in der Welt heute Urſache zum jubelnden 
Danke hat: weil nämlich gerade wir hier die Wohlthat des 
Religionsfriedens in einem Maße genießen, in welchem die⸗ 
ſelbe keinen unſerer Brüder anderwärts gewährt iſt. 
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Gehen wir zuerſt zurück in die Vorzeit, ſo müſſen wir geſtehen, ſelbſt 
unſere Väter haben durch den Augsburgiſchen Religionsfrieden keine vollkom— 
mene Religionsfreiheit erlangt. Ich will derjenigen Proteſtanten ſchweigen, 
die in katholiſchen Ländern wohnten, die durch jenen Religionsfrieden meiſt 
nicht mehr als Duldung, ja vielfach nur die klägliche Freiheit erlangten, aus- 
zuwandern. Selbſt diejenigen unſerer Väter, die in lutheriſchen Ländern 
ihre Wohnſitze hatten, ſind nie ſo gänzlich frei geweſen, wie nach Chriſti 
Willen und Wort ſeine Chriſten ſein ſollten. In den lutheriſchen Ländern 
war und blieb leider die lutheriſche Kirche mit dem Staat verbunden. Die 
Fürſten und Obrigkeiten übten daher mit und ohne die Prediger meiſt allein 
die wichtigſten Chriſtenrechte wie ein ihnen allein zukommendes Vorrecht aus. 
Prediger wurden eingeſetzt und abgeſetzt und dem Volke die ihm dabei zu— 
ſtehende Wahl nicht zugeſtanden. Der Bann wurde ausgeübt und dabei das 
Volk allein als gehorchen-müſſende Menge behandelt; über Sachen der Lehre 
und der Kirchengebräuche wurde entſchieden und dabei dem Chriſtenvolk ſein 
heiliges Recht, hier mit zu urtheilen, zu richten und zu entſcheiden, unbeachtet 
gelaſſen. Solange unter der Obrigkeit noch gottesfürchtige Chriſten waren, 
übten fie zwar ihre bevormundende Macht meiſt nur zum Heil der Gemein— 
den; als aber vor ungefähr 170 Jahren der Unglaube zuerſt in die ſoge— 
nannten höheren Stände eindrang, da verwandelte ſich nun die Verletzung 
der Chriſtenrechte in geiſtliche Tyrannei, in ebenſo ſchmachvolle als verderb— 
liche Beherrſchung der Gewiſſen. Man machte nun elende Miethlinge, ja, 
Wölfe zu Hirten, und ſo ernſt manche Gemeinde dagegen proteſtirte, ſie 
mußte ſie behalten; man nahm ihnen ihre rechtgläubigen Kirchenbücher, ihre 
glaubensvollen Lieder, ihre reinen Katechismen und führte dafür ſaft- und 
kraftloſe, heidniſche Götter- und Tugendlehren enthaltende Bücher in Kirchen 
und Schulen ein. Und o wehe den Gemeinden, wenn ſie ſich hier nicht ohne 
Weiteres fügen wollten! Sie wurden als Rebellen beſtraft. Und noch 
mehr! Man nahm ihnen endlich in vielen vormals lutheriſchen Ländern 
ihre ganze rechtgläubige Religion und ihre reinen Gottesdienſte und zwang 
die Widerſtrebenden mit militäriſcher Gewalt, mit Auspfändungen, Ein⸗ 
kerkerungen und andern unerhörten Bedrückungen unter anderm zu einer 
falſchen, die Religionen vermiſchenden Union. Ach, während daher heute 
in unſerm alten Vaterlande Ein Theil Lutheraner über ſeine Religionsfrei⸗ 
heit jubelt, liegen die andern in den Banden einer ihnen aufgedrungenen 
neuen Religion, ja irren andere, aus dem Erbe ihrer Väter vertrieben, 
heimathlos umher, oder ſchmachten ſelbſt um ihres lutheriſchen Glaubens 
und Bekenntniſſes willen in moderigen Gefängniſſen einſtiger lutheriſcher 
Länder. 

Und wir, meine Brüder? Wir haben unterdeſſen in einem Lande gaſt⸗ 
liche Aufnahme gefunden, das nicht nur uns und dieſer und jener Partei 
Freiheit des Gewiſſens gewährt hat, ſondern das den zu Augsburg aus— 
geſprochenen Grundſatz zur That und Wahrheit und zu ſeinem diamantenen 
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Grundſtein gemacht hat, den Grundſatz nämlich, daß Bürger eines Staates 
nicht auch Bekenner einer Religion ſein müſſen, daß der Staat nicht in der 
Kirche, ſondern die Kirche im Staate, und daß Religions-, Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit ein unveräußerliches Gut aller Menſchen ſei. Die Träger 
obrigkeitlicher Gewalt leihen daher hier nicht dem Fanatismus ihren Arm, 
damit er ſeine angeblichen Bekehrungen durch Schwert und Scheiterhaufen 
erzwingen könne. Religion und Kirche ſind hier in das Reich des Geiſtes, 
in welchem allein die Kraft der Ueberzeugung wirken kann, verwieſen. Aber 
eben auf dieſem Gebiet haben ſie hier nicht allein Freiheit, ſondern genießen 
fie ſelbſt den Schutz des Geſetzes, um unbehindert von außen ihre Geiſtes⸗ 
ſaat ſäen und ihre Geiſteskämpfe kämpfen zu können. 

Schon 170 Jahre lang, nämlich ſeit 1685, da der hochherzige Wilhelm 
Penn die um ihres Glaubens willen Unterdrückten aller Länder in dieſes 
Land zu kommen feierlich einlud, haben wir deutſchen Lutheraner hier eine 
ſichere Zufluchtsſtätte gefunden. Frei und fröhlich haben auch wir hier das 
Banner unſers Glaubens entfalten, das Feldgeſchrei unſerer Kirche: „Gottes 
Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nimmermehr!“ erheben, nach un- 
ſerm Glauben leben und Gott öffentlich dienen können. Mit David können 
und müſſen wir daher heute öffentlich rühmen: „Er ſchaffet deinen 
Grenzen Frieden und ſättiget dich mit dem beſten Weizen. 
Er ſendet ſeine Rede auf Erden; ſein Wort läuft ſchnell.“ 

Aber, meine Brüder, haben wir auch Gott für dieſe unſerer Kirche in 
dieſem Lande faſt zwei Jahrhunderte lang verliehene Wohlthat, die in keinem 
andern Lande der Erde zu finden iſt, mit Worten und Werken würdig und 
von Herzen gedankt? Wahrlich, wir müſſen bei dieſer Frage alle erröthen! 
Ach, meine Lieben, es wird daher wahrlich Zeit, daß wir einmal anfangen, 
dem HErrn, der uns hier einen Tempel der Freiheit gebaut hat, darin auch 
öffentlich einen Dankaltar aufrichten. Wohlan! ſo laßt uns in dieſen 
Tagen die Gelegenheit begierig ergreifen, es endlich einmal vor aller Welt 
laut zu bekennen: „Der HErr hat Großes an uns gethan, deß ſind wir 
fröhlich!“ 

Wohl dürfen wir uns heute auch das nicht verhehlen, der Undank gegen 
das Kleinod der Freiheit und der zum Himmel ſchreiende Mißbrauch der⸗ 
ſelben hat wie ein giftiger Wurm hier ſchon genagt an dem grünen Freiheits- 
baum, unter deſſen Zweigen und Schatten wir wohnen, und ſchon beginnen 
ſeine Blätter zu welken. Allein, laßt uns getroſt ſein. Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott! Werden wir dem HErrn demüthig und von Herzen im Namen 
IEſu danken, fo wird dies das brünſtigſte und erhörlichſte Gebet ſein um 
die fernere Gabe jenes ſo köſtlichen Kleinods. Mögen denn daher alle 
unſere äußerlichen Bezeigungen des Jubels, damit wir in dieſen Tagen 
unſer Feſt noch ferner ſchmücken werden, nichts anderes als ein äußerliches 
Abbild der heiligen Regungen des brünſtigen Dankes ſein, die in unſerm 
Herzen leben! 
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Was denn auch endlich die Zukunft in ihrem Schooß bergen möge, wir 
ſingen heute, auf uns ſchauend, in tiefer Demuth, auf den HErrn ſchauend 
aber in fröhlichem Glauben mit unſerm Luther: 


Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Wir ſind gar bald verloren; Und kein Dank dazu haben; 

Es ſtreit für uns der rechte Mann, Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Den Gott hat ſelbſt erkoren. Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Fragſt du, wer der iſt? Nehmen ſie den Leib, 

Er heißt JEſus Chriſt, Gut, Ehr, Kind und Weib: 

Der HErr Zebaoth Laß fahren dahin, 

Und iſt kein andrer Gott, Sie haben's kein Gewinn, 

Das Feld muß er behalten. Das Reich muß uns doch bleiben. 


Amen. Amen. 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis. 

: Matth. 6, 24—34. 

Zwar nicht durch das Geſetz, ſondern allein durch den Glauben an 
IEſum Chriſtum werden wir vor Gott gerecht. (Gal. 3, 2. 11. 4, 21. 
Röm. 8, 3.) Aber doch muß das Geſetz in der Kirche gepredigt werden, 
Erkenntniß der Sünde zu wirken und den Wiedergeborenen zu zeigen, was 
rechte gute Werke find. (Concordienf., Art. VI.) So hat der HErr JEjus 
ſelbſt mit großem Ernſt und gewaltiger Schärfe in der Bergpredigt ſeinen 
Jüngern (Matth. 5, 1. 2.) das Geſetz vorgehalten und die falſchberühmte 
„ſtücklichte Gerechtigkeit“ des natürlichen Menſchen an einzelnen Geboten 
gezeigt. (5, 20. ff.) So nimmt er im heutigen Evangelium, obwohl er's 
nicht ausdrücklich nennt, das erſte Gebot vor. Und das thut auch uns noth. 


Daß auch den Chriſten die Vorhaltung des erſten Gebotes hüchſt 
nüthig ſei. 

1. Damit ſie zu immer beſſerer Erkenntniß der ihnen 
anklebenden Abgötterei kommen. 

a. Auch in Bezug auf das erſte Gebot glauben viele genug gethan zu 
haben, wenn ſie ſich nicht grober äußerlicher Abgötterei ſchuldig gemacht 
haben. Dagegen erklärt Chriſtus das Hangen am Mammon für Götzendienſt. 
Und zwar nicht nur, wenn das Herz ganz und gar am Mammon hängt (Eph. 
5, 5. Hiob 31, 24.), ſondern auch wenn es zwiſchen Gott und dem Mam— 
mon getheilt iſt. 

b. Wie viel ſolcher Abgötterei klebt den Chriſten noch an: denen, die 
den Mammon haben und darum ſich keine ängſtlichen Sorgen machen, und 
denen, welche ihn nicht haben und deshalb ſich mit Sorgen um Nahrung und 
Kleidung quälen. Wie vielfach tritt bei ihnen die Sorge um Gottes Reich 
und die Gerechtigkeit desſelben hinter das Irdiſche zurück! 
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C. Das ſollen die Chriſten immer mehr erkennen als das, was es iſt, 
große, ſchwere Sünde (V. 24.), Verachtung Gottes (V. 30.), heidniſches 
Weſen (V. 32.). Sie ſollen immer mehr an ſich ſelbſt verzagen und in 
wahrer Reue und Leid über ſolche ihnen noch anklebende Abgötterei Gottes 
Gnade in Chriſto ſuchen, ohne welche ſie verloren wären. 

2. Damit ſie immer mehr lernen, wie ſie Gott wahrhaft 
dienen. 2 

a. Zwar kommen wir durch kein Fordern und Treiben des Geſetzes 
zum Dienſt Gottes. Alle vom Geſetz erzwungenen Werke find neue Ab— 
götterei. Wollen wir Gott recht dienen, jo muß er vorerſt unſer Gott ge- 
worden ſein, und das wird er allein durch den Glauben an IEſum Chriſtum. 
Durch den Glauben zieht der Heilige Geiſt in unſer Herz ein und ſchafft ein 
neues göttliches Leben. Da iſt der Menſch dann willig und im Stande, 
das zu thun, wozu ihn das Geſetz nicht zu bringen vermochte. („Vater“, 
V. 26. 32.) f 

b. Aber der Chriſt kann nun des Geſetzes nicht entbehren. Dasſelbe 
wird ihm nun zur Regel und Richtſchnur ſeines Lebens. Gerade das erſte 
Gebot zeigt ihm, daß das bloße äußerliche Thun nicht der wahre Gottes— 
dienſt iſt, daß dieſer vielmehr im Herzen feinen Anfang nimmt. Das An— 
hangen ſchließt, weil er der HErr iſt, kindliche Furcht, Liebe und Vertrauen 
ein. Wie ſcheut man ſich da vor jeder, auch der ſcheinbar geringſten Sünde! 
Wie thut man gerne nach Gottes Geboten! Und zwar will Gott unſer Herz 
ganz und ungetheilt haben. Wir ſollen ihn „über alles fürchten, lieben 
und vertrauen“. 

c. Dies muß den Chriſten immer wieder vorgehalten werden. Wären 
ſie völlig erneuert, wie ſie im ewigen Leben es ſein werden, dann bedürften 
ſie es nicht mehr. Aber um des ihnen anhängenden Fleiſches willen und 
durch Betrug des Teufels und der Welt ſehen ſie oft für Gottesdienſt an, 
was Gott ein Greuel iſt, und ſind gleichgültig in Bezug auf das, was Gott 
gebietet und verbietet. (Mangel im Verſtand und Willen.) Darum be— 
dürfen die Chriſten der fortwährenden Erinnerung. (5 Moſ. 5, 29.) 

NB. Man greife bei dieſem Text nur recht ins Leben, wie man's an ſich 
ſelbſt und ſeinen Zuhörern täglich wahrnimmt, hinein. E. A. M. 


Sechzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 7, 11—17. 


Die Erinnerung: Menſch, du mußt ſterben! iſt dem Ungläubigen er— 
ſchrecklich. Furcht und Grauen überkommt ihn mit dem Todesgedanken. 
Spötter und ruchloſe Buben werden kleinlaut, wenn der Tod ihnen unter 
Augen tritt, wiewohl manche ſo abgeſtumpft ſind, daß ſie mit frecher Stirn 
und fluchend dem Tode ins Angeſicht ſchauen. — Jedoch ſucht man auf aller— 
lei Weiſe die Gedanken an den Tod, ſowie Furcht und Schrecken desſelben 
zu verſcheuchen. Trotz alles Wehrens kann dennoch der Menſch nicht um- 
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hin, es wahrzunehmen, was für Jammer und Zerſtören der Tod anrichtet. 
Immer wieder drängt es ſich ihm auf: Du mußt ſterben, alles verlaſſen; 
dem Tod und darauffolgenden Gericht wirft du nicht entlaufen, da du Rechen⸗ 
ſchaft geben ſollſt für alles, was du gedacht, geredet und gethan haſt. Man 
ſucht wohl das Gewiſſen damit zu beſchwichtigen, daß mit dem Tod alles aus 
ſei ꝛc. Aber vergeblich; es iſt Thorheit, denn: Hebr. 9, 27. Joh. 5, 28. 29. 
2 Cor. 5, 10. — Wahre Chriſten dagegen flehen mit Moſe: „HErr, lehre 
uns bedenken“ rc. (Pf. 90, 12.) Dazu fordert uns das Evangelium auf, 
zu bitten: 


HErr, lehre uns bedenken, daß wir fterben müſſen, auf daß wir 
klug werden! 

1. Lehre uns bedenken, daß wir ſterben müſſen! 

a. V. 11. 12. Dieſe Begebenheit wird uns auch dazu berichtet, unſer 
Ende zu bedenken. Unſer Leben iſt ein Gang zum Tode. Täglich ſollen wir 
bedenken, daß wir ſterben müſſen. Mit wenig, aber inhaltsreichen Worten 
iſt der Vorgang geſchildert. Ein Leichenzug, Trauer, Bekümmerniß, Thra- 
nen und Wehklagen treten uns entgegen. Denn der Todte iſt der einzige 
Sohn, und zwar einer Wittwe. Als ein Jüngling, in der Blüthe und Kraft 
ſeines Lebens, iſt er weggerafft worden. Wer hätte gedacht, daß er ſo bald 
auf die Todtenbahre kommen würde? Das war ganz wider Wunſch und 
Berechnung. Er ſollte Stütze und Troſt ſein ſeiner Mutter. Aber der grau— 
ſame Tod fragt nicht darnach, ob einer jung oder alt, kräftig oder ſchwäch— 
lich ꝛc. iſt. Oft ganz ſchnell, ohne beſondere Vorboten iſt er da. „Wer heut 
iſt friſch, geſund“ ꝛc. (Lied 229, 6.) „Es kann vor Nacht“ ꝛc. (Lied 429, 2.) 
HErr, lehre uns das bedenken! So ungewiß, unbekannt uns die Stunde 
unſers Abſcheidens iſt, ſo ſicher und beſtimmt iſt es, daß wir ſterben müſſen. 
Keinen Augenblick ſind wir ſicher. Täglich ſollen wir ſo wandeln, als ſei es 
unſer letzter Tag, und ſollen jede Minute fertig ſein. Täglich ſollen wir in 
der ſiebenten Bitte um ein ſeliges Ende bitten. „Mach's nur mit meinem 
Ende gut.“ 

b. Denn wir müſſen fierben, wie jener Jüngling. Warum? Zwar hat 
Gott den Menſchen nicht erſchaffen, daß er ſterben, ſondern leben ſoll. Um 
keiner andern Urſache willen als der Sünde mußte jener Jüngling, müſſen 
wir alle ſterben. (Röm. 5, 12.) Schon durch Adams Sünde ſind alle dem 
Tode verfallen. Mit jeder eigenen Sünde verdienen wir den Tod, Röm. 
6, 23a. Tauſendfach haben wir ihn verdient, denn wir täglich viel ſün— 
digen. Jede Sünde ruft uns zu: Du biſt des Todes! 1 Moſ. 2, 17.— 
Außerdem ſind wir von Vorboten und Zeichen des Todes umgeben; z. B. jeder 
Leichenzug, jede Krankheit, die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. O daß wir 
recht aufmerkten! Ja, lehre uns es recht bedenken! 

c. Sterben müſſen wir, das heißt, alles hergeben, wenn es uns auch 
noch ſo lieb iſt, noch ſo viel Arbeit gekoſtet hat. Nackt und bloß müſſen wir 
davon und vor dem allwifjenden Richter erſcheinen, den niemand täuſchen 
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kann. Daran ſollten wir täglich uns erinnern. Ja, lehre uns bedenken, daß 
wir ſterben müſſen! — Aber wozu? Daß wir ernſtlich flehen: 

2. Lehre uns, daß wir klug und dermaleinſt ſelig 
werden. 

a. Thorheit iſt es, daß Weltkinder ſich die Gedanken an Tod und 
Ewigkeit aus dem Sinn ſchlagen wollen. Denn wir ſollen daran denken, 
auf daß wir klug werden. Was iſt die wahre Klugheit und wo finden 
wir ſie? Wo anders als im Worte Gottes, inſonderheit im Evangelium. 
Das weiſt uns hin, wie auch das vorliegende, auf JEſum Chriftum. Bei 
ihm haben wir rechte Weisheit und Klugheit, auch Rath und Hülfe wider 
allen Jammer und alle Noth. 

b. Da wir täglich an das Ende denken und unſere Sünden uns äng— 
ſtigen wollen, ſollen wir täglich in Chriſti Wunden fliehen und uns reinigen 
laſſen durch fein Blut. (1 Joh. 1, 7.) Im Glauben ſollen wir täglich er— 
greifen Chriſti Verdienſt und Gerechtigkeit, womit wir vor Gott beſtehen 
können. (Röm. 10, 4. 3, 23—26.) Auch ſollen wir nicht vergeſſen Matth. 
6, 33., auch 6, 20. Phil. 3, 20. Röm. 14, 8. Wenn dann auch plötzlich 
unſer Stündlein kommt, ſo iſt es willkommen und bringt uns Gewinn. (Lied 
375, 8. Phil. 1, 21—23.) Angeſichts des Todes können wir unverzagt und 
getroſt ſein. (Lied 375, 7. Joh. 8, 51. 11, 25. 26.) 

C. Aber Chriſtus hat auch durch die That ſich erwieſen als allmächtiger 
HErr über den Tod und über allen Jammer, den der Tod mit ſich führt. 
V. 13—15. Gar theilnehmend und mitleidig erzeigt er ſich gegen die tief— 
betrübte Mutter. Seine Worte ſind Balſam für ihr wundes Herz, trocknen 
die Thränen und lindern den Schmerz. Kraft ſeines allmächtigen Wor⸗ 
tes macht er den Todten lebendig, verwandelt Traurigkeit und Jammer in 
Freude und Wonne. Er iſt der HErr, der auch vom Tode errettet und das 
ewige Leben gibt durch fein Wort, Joh. 5, 24. 10, 27. 28. Pj. 23, 4. 

Darin beſteht die wahre Klugheit, daß wir auf IEſum ſehen und ſeine 
Stimme hören, ihm uns ganz und gar anvertrauen, an ihm feſthalten im 
Leben und im Sterben. O daß wir immer mehr dieſe Klugheit aus ſeinem 
Wort lernen möchten! Darum laßt uns nicht ablaſſen, brünſtig zu flehen: 
HErr, lehre uns bedenken, daß wir ſterben müſſen, auf daß wir klug und der⸗ 
maleinſt ſelig werden! A. F. 


Siebzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 14, 1-11. 
Alles, was wir ſind und haben, iſt Gottes Gabe und Geſchenk. (1 Cor. 
4, 7. Jac. 1, 17.) Vor allem iſt aber das ewige Leben ein Geſchenk der 
freien Gnade Gottes in Chriſto IJEſu. (Röm. 11, 6. Eph. 2, 8.) Dieſe 
feine Gnade läßt Gott uns Sündern und Unwürdigen durch ſein Wort mit- 
theilen und zueignen. Aus alledem geht hervor, daß kein Menſch Urſache hat, 
ſtolz und hochmüthig zu ſein, ſich über andere, oder ſogar gegen Gott und 
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ſein Wort zu erheben und die Seligkeit auf Grund ſeiner Werke zu bean⸗ 
ſpruchen. — Wer aber dennoch ſich ſelbſt erhöht, raubt Gott die Ehre, die 
ihm gebührt, und zieht fic) fein Mißfallen und feine Ungnade zu. (Jeſ. 42, 8. 
Spr. 16, 5.) Gott der HErr ſorgt auch dafür, daß diejenigen, welche fi 
ſelbſt erhöhen, erniedrigt, gedemüthigt werden. (Luc. 1, 51.) Dieſe Wahr⸗ 
heit prägt uns auch das heutige Evangelium und namentlich der letzte Vers 
desſelben ein. 
„Wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll erniedriget werden.“ 

Dieſe Wahrheit beſtätigt der HErr 

1. dadurch, daß er den Weisheitsdünkel ſeiner Feinde 
zu Schanden macht. 

a. V. 1. 2. Die Phariſäer und Schriftgelehrten waren ſolche Leute, 
die, ſtolz auf ihre eigene Weisheit, an Stelle des Wortes Gottes allerlei 
Menſchengebote ſetzten. (Joh. 8, 47. Matth. 15, 9. 23, 23.) Ihr Weis⸗ 
heitsdünkel und ihre Verachtung des Wortes Gottes machte ſie auch zu bitteren 
Feinden Chriſti. In der Abſicht, Chriſtum zu verderben und ihm eine Falle 
zu ſtellen, hatte ihn auch der Oberſte auf einen Sabbathtag zu Gaſte geladen 
und einen Waſſerſüchtigen herbeigeſchafft. Würde der HErr Chriſtus ihn 
heilen, ſo wollten die Phariſäer ihn der Sabbathſchändung vor dem Volke 
beſchuldigen; würde er ihn nicht heilen, jo wollten fie ihn der Unbarm⸗ 
herzigkeit anklagen. Der HErr könne ihnen nicht entgehen, dachten jie in 
ihrer Selbſtüberhebung. (Vgl. auch Luther. XIII, 894.) — Wie dieſe 
Feinde Chriſti, ſo erheben ſich die falſche Kirche und die Ungläubigen über 
Gott und deſſen Wort, ſetzen ihre eigene Weisheit an ſeine Stelle, ſuchen 
auch wohl allerlei Widerſprüche und Schandthaten in Gottes Wort nach⸗ 
zuweiſen, es lächerlich zu machen und umzuſtürzen. Aber vergebens. (Jer. 
8, 9. 4 Moſ. 14, 41.) 

b. V. 3—6. Der HErr merkt die Liſt und das Vorhaben ſeiner 
Feinde. Gegen ſeine Weisheit iſt alle Klugheit ſeiner Feinde nur Thorheit. 
(Col. 2, 3.) Auf die Frage, die unausgeſprochen in ihren Herzen war, ſtellt 
er die Gegenfrage V. 3. Mit dieſer Frage trifft er ihr Herz und Gewiſſen, 
fo daß das Nein nicht über ihre Lippen will, V. 4a. Hierauf beweiſt er 
durch die Heilung des Waſſerſüchtigen, daß es allerdings recht iſt, am 
Sabbath einem kranken und elenden Menſchen zu helfen, V. 4. Im An⸗ 
ſchluß an dieſe wunderbare Heilung vertheidigt er endlich ſein Thun und 
Handeln, indem er hinweiſt auf ihre eigene Handlungsweiſe, die ſie für ganz 
recht und erlaubt anſahen, V. 5. Kein Wort konnten ſie ihm darauf ant⸗ 
worten, V. 6. Sie waren eben von ihm gänzlich überwunden und in ihrem 
Gewiſſen geſtraft. (Vgl. Matth. 12, 14.) — So iſt das Wort des HErrn 
allezeit, auch in dem Munde ſeiner Jünger und Diener, kräftig, ſtraft und 
überführt die Feinde der Wahrheit innerlich in ihrem Gewiſſen, daß ſie 
gegen dasſelbe nicht ſtehen können, es auch nicht leugnen können, daß es 
Sünde iſt, nicht an Chriſtum zu glauben, und daß die Kinder der Welt 
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ſammt ihrem Fürſten der Bosheit ſchon längſt gerichtet find. (Matth. 22, 
21. 22. 33. 46. Apoſt. 6, 10. Hebr. 4, 12.) Wenn ſie aber dennoch von 
ihrer Bosheit nicht laſſen noch ſich willig unter das Wort beugen, ſo wird 
ſie das Verderben um ſo gewiſſer und um ſo ſchneller ereilen. (Pſ. 7, 
12—16. 2 Petr. 2, 1. V. 11a.) 

Der HErr beftätigt dies letzte Wort auch 

2. dadurch, daß er den Tugendſtolz und die Selbſtgerech- 
tigkeit ſeiner Feinde aufs tiefſte beſchämt. 

a. V. 7. Während man ſich zur Mahlzeit niederließ, trachteten die 
Gäſte darnach, die ehrenvollften und beſten Plätze einzunehmen. Dieſes ans 
maßende Betragen war ein Ausfluß ihres Hochmuths und Tugendſtolzes. — 
Alle Selbſtgerechten haben die gleiche Geſinnung. Sie erhöhen und erheben 
ſich nicht bloß ſelbſt über ihre Nebenmenſchen, ſondern ſind auch ſtolz und 
ſelbſtgerecht vor Gott, ſie fordern von ihm die Seligkeit und wohl auch noch 
einen beſonderen Ehrenplatz im Himmel als den wohlverdienten Lohn ihrer 
Frömmigkeit. (Luc. 18, 11. 12. Jeſ. 52, 8.) Doch auch ſolcher Tugend— 
ſtolz und Hochmuth kann ihnen bloß Schaden bringen. 

b. V. 7—11. Der HErr, welcher den Ehrgeiz dieſer Gäſte bemerkt 
hatte, will auch jetzt noch ſeine Feinde zur Selbſterkenntniß und zur wahren 
Buße leiten und erzählt ihnen in dieſer Abſicht ein Gleichniß. V. 8—10. 
Durch dieſe klaren, einfachen Worte wurden auch der Tugendſtolz und die 
Selbſtgerechtigkeit dieſer Leute auf die empfindlichſte Weiſe bloßgeſtellt, und 
ſie wurden dadurch aufs nachdrücklichſte zur Buße aufgefordert. — Die 
Selbſtgerechten und Tugendſtolzen finden ſchon bei andern wenig Liebe und 
Gunſt und können vor Gott nur mit Schanden beſtehen. Sie ſind hier 
ſchon vom Reich Gottes ausgeſchloſſen (Luc. 18, 14. Gal. 2, 16.), werden 
aber die allerbitterſte Enttäuſchung und allertiefſte Demüthigung erfahren, 
wenn ſie ſich mit den wahren Kindern Gottes drüben in der Ewigkeit an die 
Himmelstafel ſetzen wollen (Matth. 15, 13. 14. 22, 12. 13.); denn nur die 
Demüthigen, die ſich ſelbſt erniedrigen und nur aus Gnaden ſelig werden 
wollen, ſollen erhöht werden und hier ins Reich der Gnade und dort ins 
Reich der Herrlichkeit eingehen. (Spr. 29, 13. Matth. 18, 4. 1 Petr. 5, 5.; 
denn V. 11b. Lied 277, 2.) oe ae 


Achtzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 34— 46. 

Die beiden Hauptlehren, von Gott in der ganzen heiligen Schrift Alten 
und Neuen Teſtaments uns geoffenbart, Geſetz und Evangelium, finden wir 
kurz und klar in unſerm heutigen Texte. Daher haben unſere Alten dieſen 
Text die kleine Bibel genannt. (H. Müller, „Ev. Schlußkette“.) Und mit 
Recht. Wer dieſen Text recht verſteht, hat die ganze Schrift erfaßt, iſt ge⸗ 
ſchickt zum Himmelreich: Ja, hier wird uns Sinai und Golgatha gezeigt: 
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Sinai, um uns zu tödten, Golgatha, um uns lebendig zu machen. Und 
JEſus ſelbſt, der Meiſter von Gott kommen, iſt der Lehrer. (Veranlaſſung 
zu dieſem Unterricht kurz zeigen.) So betrachten wir: 


Wir müſſen vom Geſetz zum Evangelium kommen, wenn wir 
wollen ſelig werden. 

1. Das Geſetz iſt je heilig, und das Gebot iſt heilig, 
recht und gut; aber wir können es nicht halten. 

a. Urheber des Geſetzes iſt der heilige Gott; wie er ſelbſt heilig iſt, ſo 
auch ſein Wille, im Geſetz geoffenbart. Im Geſetz fordert Gott nicht etliche 
äußerliche Werke, wie die Phariſäer meinten, V. 36., ſondern vollkommene 
Liebe zu Gott und zum Nächſten nach jedem einzelnen Gebot, V. 37—40. 
a. Liebe zu Gott von ganzem Herzen, alſo keine Scheinliebe, ſondern wahr— 
haftige, aufrichtige; von ganzer Seele, alſo keine wankelmüthige, ſondern 
beſtändige; von ganzem Gemüth (Marc. 12, 30.: „von allen Kräften“), 
alſo keine in bloßen Worten beſtehende, ſondern eine im Werk ſich erzeigende 
Liebe. Der ganze Menſch nach Herz, Seele und Gemüth ſoll alſo Gott lie— 
ben, Gott ſoll unſer höchſtes Gut ſein, dagegen alles andere nichts iſt. „Gib 
mir, mein Sohn, dein Herz!“ ſpricht Gott; „HErr, wenn ich nur dich habe!“ 
ſoll unſer volles Bekenntniß ſein. Luther: „Wir ſollen Gott über alle Dinge 
fürchten, lieben und vertrauen.“ 6. Dazu noch eine zweite ebenſo ſchwere For— 
derung: V. 39. Dies andere iſt dem gleich, iſt ebenſo ernſt gemeint, ebenſo 
wichtig, ebenſo verbindlich, denn es hat denſelben Urheber. 8. Unſer Näch⸗ 
ſter iſt jedermann, der unſerer Liebe bedarf, er ſei verwandt oder unbekannt, 
er ſei unſer Freund oder unſer Feind; 2. ihn ſollen wir lieben als uns ſelbſt, 
das heißt, ebenſo aufrichtig, innig, beſtändig, wie wir uns ſelbſt lieben. — 
So iſt die Liebe des Geſetzes Erfüllung. (Röm. 13, 10.) 

b. Dieſe Doppelforderung iſt für uns zu hoch und zu ſchwer. Ja, 
wenn das Geſetz mit äußerlichen, dann und wann gethanen Werken zufrieden 
wäre, könnten wir wohl Gott befriedigen; aber in Bezug auf Gottes heilige, 
unveränderliche Forderung kann kein Menſch in Wahrheit ſprechen: Matth. 
19, 20. Die Sünde hat uns verderbt, wir ſind ein umgekehrtes Geſetz. — 
An einzelnen Geboten zeigen, wie weit wir von der geforderten Liebe entfernt 
find. (Röm. 7, 14. 18 a. Sef. 64, 6. Pf. 143, 2. Jac. 2, 10.) 

c. So hat das Geſetz nichts anderes für uns übrig als Fluch und Ver: 
dammniß. Gott kann ſeiner Heiligkeit nichts vergeben. (5 Moſ. 27, 26. 
Gal. 3, 10. Heſek. 18, 20.) Und das zu erkennen, iſt ein Hauptzweck des 
Geſetzes. (Röm. 3, 20.) — Wehe uns, wenn uns nur die Geſetzeslehre ge— 
offenbart wäre! 

2. Chriſtus aber hat uns erlöſt vom Fluche des Geſetzes 
und uns alſo die Kindſchaft erworben. 

a. Die Hauptſumma des Evangeliums beruht in der Erkenntniß Chriſti 
und im Wort vom Kreuz. Wer iſt Chriſtus? V. 42—45. a. Seiner Ber: 
ſon nach Gott und Menſch in Einer Perſon, Davids Sohn und Davids 
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HErr, dazu ein Menſch geworden, daß er unſer Erlöſer würde (Pf. 49, 
8. 9.); B. nach feinem Amte: Chriſtus, das heißt, der Geſalbte. Geſalbt 
zum Hohenprieſter, hat er für uns das Geſetz vollkommen erfüllt, ſich für 
uns geopfert, dadurch den Fluch von uns gewandt. (Hebr. 7, 26. 27. Gal. 
4, 4. 5. 1 Petr. 2, 24.) Geſalbt zum Könige, herrſcht er, V. 44., über 
ſeine und unſere Feinde. Geſalbt zum Propheten, weiß er mit den Müden 
zu rechter Zeit zu reden. (Jeſ. 50, 4. 61, 1. 2. — Lied 22, 2.) 

b. Wer durch Wirkung des Heiligen Geiſtes dieſe Erkenntniß Chriſti 
hat, ſeine Zuverſicht auf ihn ſetzt, hat für ſeine Perſon Erlöſung vom Fluche 
des Geſetzes, iſt ein Kind Gottes, ein Erbe des ewigen Lebens. (Röm. 
8, la. 8, 17a.) — Gott jet Dank für fein theures Evangelium! 

Hinter Chriſto ſteht kein Prophet mehr; wer ihn nicht hören und an— 
nehmen will, wie die Phariſäer alter und neuer Tage, bleibt unter dem Ge- 
ſetze, darum unter dem Fluche. Deshalb: Matth. 17, 5b. A. Pf. 


Neunzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 9, 1—8. 

Röm. 8, 28. Es geſchieht nichts von ungefähr. Alle, auch die ſchein— 
bar geringfügigſten Dinge, ereignen ſich nach Gottes vorbedachtem Rath und 
Willen, Matth. 10, 29. 30. — Der Endzweck auf Gottes Seite iſt immer 
des Menſchen Seligkeit. Wo dieſer Zweck an einem Menſchen nicht erreicht 
wird, da liegt die Schuld an dem Menſchen ſelbſt. Es iſt immer fein Une 
glaube, der Gottes gute Abſicht in allen Dingen vereitelt. Den Gläubigen, 
„denen, die Gott lieben“, dient alles zum Beſten. 


Wann dient eine Krankheit ſowohl dem Kranken ſelbſt als auch 
ſeinen Angehörigen zum Beſten? 

1. Wenn ſich beide durch die Krankheit zu Chriſto, dem 
rechten Arzt, treiben laſſen. 

a. Meldet ſich Krankheit in einem Hauſe an, dann ſteht es häufig ſo, 
daß der Kranke und ſeine Angehörigen Anfangs ſehr getroſten Muths ſind. 
Man tröſtet ſich damit: Es wird ſchon wieder beſſer werden. Wird nun 
aber allem Anſchein nach die Krankheit bedenklich, dann ſchlägt plötzlich der 
getroſte Muth in das gerade Gegentheil um. Nun wird ſchleunigſt zum Arzt 
geſchickt; man macht ſich Vorwürfe, es nicht ſchon früher gethan zu haben; 
man lauſcht mit Spannung auf jedes Wort des Arztes. Man läuft und 
rennt und klagt und weint und weiß ſich keinen Rath. Zuletzt beſinnt man 
ſich doch wohl darauf, daß ein Gott und HErr des Lebens und des Todes 
im Himmel wohnt. Die ſteifen Kniee beugen ſich im Gebet. Die Angſt 
treibt manchen Seufzer aus. Aber dies „Gebet“ iſt häufig entweder nur ein 
trotziges Fordern von Gott oder ein fleiſchliches Klagegeſchrei, wie die Klage 
der Töchter Jeruſalems. — Wo es aber ſo ſteht, da gereicht die Krankheit 
einem Hauſe nicht zum Segen. Wird der Kranke beſſer, dann vergißt man 
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die Noth, prahlt mit der Geſchicklichkeit des mate und der guten Pflege, die 
man dem Kranken habe angedeihen laſſen, u. dgl. m. Tritt hingegen der 
Tod ein, dann folgt heimliches Murren gegen Gott u. dgl. — Das Herz hat 
ſich noch feſter gegen die anklopfende Gnade verſchloſſen. 

b. So ſollte es nicht ſein. Wie denn? Ein rechtſchaffener Chriſt be⸗ 
fiehlt ſich und die Seinen täglich in Gottes Schutz und dankt ihm täglich für 
die Bewahrung von allem Uebel. Kehrt nun eine Krankheit in ſeinem Hauſe 
ein, ſo iſt er ſowohl von fleiſchlichem Erſchrecken als auch von fleiſchlicher 
Sicherheit gleich weit entfernt. Das erſte, was er thut, iſt, daß er den 
Kranken zu Chriſto bringt, V. 2. Dies geſchieht, indem er theils die 
Noth Chriſto im gläubigen Gebet vorträgt, theils indem er den Kranken 
ſelbſt durch Zuſpruch aus Gottes Wort zu Chriſto weiſt. Daneben gebraucht 
ein rechter Chriſt freilich alle rechtmäßigen Mittel, der Krankheit zu ſteuern: 
ruft einen gewiſſenhaften Arzt, läßt es an geeigneter Pflege nicht fehlen 2c. 
Aber er ſetzt ſein Vertrauen nicht auf Menſchen und Mittel, ſondern auf den 
lebendigen Gott. Er iſt gefaßt in dem Glauben: Was Gott thut, das iſt 
wohlgethan. Mag dann der Ausgang der Krankheit ſein, welcher er will, 
ſo iſt die Krankheit für das ganze Haus von Segen geweſen. 

2. Wenn ſich beide von Chriſto die eigentliche Urſache 
aller Krankheit aufdecken laſſen. 

a. Krankheiten haben mancherlei natürliche Urſachen. Denſelben nach⸗ 
zuforſchen und ſie womöglich zu beſeitigen, iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

ie Rede: Es kommt alles, wie es kommen ſoll, klingt bibliſch, iſt es aber 
in 1 0 Sinne, wie ſie oft gebraucht wird, keineswegs. So gewiß es Pflicht 
iſt, Vorſichtsmaßregeln gegen Diebſtahl, Feuer 2c. zu ergreifen, ebenſo ijt es 
Pflicht, dies gegen Krankheiten zu thun. 

b. Man muß ſich aber hüten, daß man nicht an den natürlichen Urſachen 
hängen bleibt, wie dies gerade in unſerer Zeit eine allgemeine Erſcheinung iſt. 
Die Behauptung, der Weisheit unſerer Zeit ſei es gelungen, bald dieſe, bald 
jene Krankheit aus der Welt zu ſchaffen, erweiſt ſich nicht nur immer wieder 
als leere Prahlerei, ſondern entſpringt auch einem gottvergeſſenen Sinn. 
os allen natürlichen Urſachen liegt die eine eigentliche Urſache, die Sünde, 

V. 2. (Röm. 5, 12. — Vgl. das Formular für Krankencommunion in der 
Agende, p. m. 30. ) — Jede Krankheit, die in unſer Haus einkehrt, ſoll uns 
aufs neue zur Erkenntniß der Sünde dienen. (Jeſ. 38, 10—15.) Wo man 
ſich ſo demüthigt unter die gewaltige Hand Gottes, da iſt jede Krankheit von 
großem Segen. 

3. Wenn beide die von Chriſto dargereichte Arznei recht 
gebrauchen. 

a. Die Predigt des Geſetzes, zu welcher auch Krankheit und allerlei 
Noth gehört, ſoll uns unſer Sündenelend aufdecken. Aber dies iſt nicht der 
letzte Endzweck. Wenn Chriſtus zu dem Gichtbrüchigen ſagt: „Deine Sün⸗ 
den ſind dir vergeben“, ſo zeigt er damit allerdings an, welches das größte 
Uebel ſei, woran der Gichtbrüchige, ſowie alle Menſchen leiden; ſein eigent⸗ 
licher Zweck aber ib zu tröften, von der Sünde zu heilen. Darum fagt er: 
„Sei getroſt“ (Vgl. Jeſ. 38, 17.) 

b. Dieſe a Chriſto dargereichte Arznei ſollen beide recht gebrauchen: 
a. im Glauben die Vergebung annehmen; 6. Gott für die Erlöſung von der 
Sünde danken; 7. geduldig warten, ob er nach ſeinem Willen auch das an⸗ 
dere Wort ſprechen will: „Stehe auf, heb“ ꝛc., V. 6.; 4. fortan die Sünde 
um ſo ernſtlicher meiden. (Jeſ. 38, 15b. Joh. 5, 14. ) H. Syd, 


